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Die Lüneburger Stadtarchäologie, das 
Deutsche Salzmuseum und das Archäo­
logische Institut der Universität 
Hamburg zeigen: Ton Steil1e ScherbCII: 

Ton - das Material der Töpfer. 
Ihr Wirken und Schaffen ist Thema der 
Ausstellung. Dabei wird besonders das 
"Töpferhaus" Auf der Altstadt 29 
hervorgehoben. 

Steine - sie wurden zur Ausmauerung 
einer Kloake hinter dem "Töpferhaus" 
gebraucht. Diese Fäkalien- und Müll­
grube lieferte die meisten Ausstellungs­
objekte. 

Scherben - allein drei Tonnen Scherben 
wurden bei der archäologischen Grabung 
"Auf der Altstadt 29" gefunden. 

Nach ihrer wissenschaftlicher Auswer­
tung werden die Ergebnisse der Stadt­
archäologie jetzt "besuchergerecht auf­
bereitet" im Salzmuseum gezeigt. 
Die Ausstellung ist das Resultat 
einer intensiven interdisziplinären Zu­
sammenarbeit der oben genannten 
Institutionen. Profitiert haben davon alle: 
- Die Studierenden und Dozenten der 
Archäologie, die ihren "Elfenbeinturm" 
verlassen konnten und mit den nicht 
immer einfachen Bedingungen prakti­
scher Museumsarbeit konfrontiert 
wurden. 
- Die Stadtarchäologie, die erstmals 
umfassend in der Öffentlichkeit präsen­
tiert wird. 
- Das Deutsche Salzmuseum mit seinen 
Historikern, die erkannten, daß neben 
den von ihnen bevorzugten Schrift­
quellen auch die Archäologie mit ihren 
Sachüberresten wichtige Beiträge zur 
Stadtgeschichte liefert. 

Nur durch das Zusammenwirken 
unterschiedlicher Wissenschaftsdisziplinen 
ist es möglich, die Geschichte der Stadt 
Lüneburg umfassend aufzuarbeiten und 
den Bürgerinnen und Bürgern zugänglich 
zu machen. Die enge Zusammenarbeit 
der städtischen " Geschichtsinstitutionen" 
soll daher weitergeführt und verstärkt 
werden. Hierzu zählt auch das Stadtarchiv 
Lüneburg, das uns wichtige Urkunden 

Vorwort 

ftir die Ausstellung zur Verfügung 
stellte. Seine Leiterin Dr.Uta Reinhardt 
beschäftigt sich in diesem Katalog mit 
dem Amt der Lüneburger Töpfer. 
Weitere "Hilfe" kam von außen: 
Der Botaniker Dip!. prähist. Julian 
Wiethold, der Volkskundler Dr. Martin 
Kügler, der Archäologe Marc Kühlborn 
M.A. und der Kunsthistoriker Dr. 
Thorsten Albrecht tragen mit ihren 
Aufsätzen dazu bei, daß dieser Katalog 
zu einer sinnvollen Ergänzung der 
Ausstellung geworden ist. 

Nicht alle zum Teil sehr detaillierten 
Informationen können und sollen in 
einer Ausstellung dargestellt werden. 

Ohne die zahlreichen Helfer hinter 
den "Kulissen" gibt es keine Ausstellung. 
Ihnen gilt unser besonderer Dank. Neben 
den Mitarbeitern des Salzmuseums und 
der Stadtarchäologie, namentlich Klaus 
Dreger, seien hier besonders wieder der 
Grafikdesigner Karlheinz Fricke und 
Joachim Malchow genannt. 

Wir hoffen, daß die "rauhe Arbeits­
welt" die Studierenden nicht zu sehr ver­
schreckt hat, und sie sich auch weiterhin 
dieses Metier als späteres Wirkungsfeld 
vorstellen können. 

Fral1k lvI. Andraschko, Christian Lalllschus, 
Hilke La/llscll//s, Edgar Ring. 

6 VORWORT 





a �r sind l�eine 

Spatenforschero" 

Wie die Lüneburgel' 

Stadtarchäologie zu ihrelll 

Logo lzalll 

Hilke Lamschus 

" Oh nein!" Ein entsetzter Aufschrei hallt 
durch das Museum. 

"Das darf doch nicht wahr sein!" 
Fassungslos greift sich der Archäologe an 
die Stirn, den Blick starr auf ein blutrotes 
Viereck gerichtet. Erschreckt zucken die 
Umstehenden zusammen. Einer scheint 
besonders verwirrt. Haltsuchend umklam­
mert der lange Kerl seinen Bleistift. "Toll, 
genau getroffen!" tönt da eine anerken-
nende Stimme aus dem Hintergrund. 

"Aber, das ist doch . . .  , aber wir sind 
doch ... ", noch immer ringt der Archäologe 
um seine Fassung, "wir sind doch keine 
Spatenforscher!!!" Endlich ist es heraus. 

Hier unterbrechen wir die detaillierte Schilderung einer der stets munteren und pro­
duktiven Sitzungen unserer Arbeitsgruppe zum Thema Stadtarchäologie in Lüneburg. 

Was war geschehen? 
Nun, der Grafiker hatte seinen ersten Entwurf für ein Ausstellungsplakat vorgelegt: 

Auf dunkelrotem Grund prangt ein Spaten. Kraftvoll und dynamisch stößt er in ein 
undefinierbares Erdreich und damit scheinbar auch auf den Nerv unseres Fachmanns. 
"Ein Spaten! Ausgerechnet ein Spaten! Werden wir das Klischee vom ewig buddeln­
den Maulwurf denn nie los?! Wenn es doch wenigstens eine Schaufel wäre oder eine 
Kelle!" "Unmöglich!" Unser Grafiker hat sich langsam wieder gefangen. "Wo bleibt 
denn da das Spannungselement?!" Empörung liegt in seiner Stimme. "Ein Plakat mit 
einer Kelle! Da fehlt doch nur noch ein Gartenzwerg! Oder vielleicht doch lieber ein 
... Maulwurf?" 

Archäologie zwischen Klischee und Wirklichkeit. Wir hoffen, mit dieser Ausstel­
lung etwas zum Abbau der überkommenen Vorstellungen über eine "leicht verstaub­
te" Wissenschaft vom Altertum beitragen zu können und die archäologischen Teilge­
biete Archäologie des Mittelalters und Früher Neuzeit sowie Stadtarchäologie den 
Besuchern als moderne Forschungsdisziplinen näher zu bringen. Warum wir dennoch 
"kaputte Pötte und olle Scherben" ausstellen, mag aus der Entstehungsgeschichte unse­
rer Ausstellung deutlich werden. 

Seit 1991 ist Dr. Ring als erster Lüneburger Stadtarchäologe im Dienste der Stadt 
tätig. Schon innerhalb dieser kurzen Zeit lieferte er wichtige Beiträge zur Erforschung 
der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadtgeschichte und zur Erhaltung schütz­
enswerter Bauten. Mit Spannung wurde daher die archäologische Maßnahme im 
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und am Haus "Auf der Altstadt 29", dem "Töpferhaus", verfolgt. Ohne Übertrei­
bung dürfen die Funde, die Dr. Ring und seine Mitarbeiter dabei ans Tageslicht hol­
ten, als aufsehenerregend betrachtet werden. Dies betrifft sowohl die Quantität, allein 
drei Tonnen Keramik wurden aus der Kloake hinter dem Haus ergraben, als auch die 
Qualität des archäologischen Materials. Auf jeden Fall zu spektakulär, um nach ab­
schließender zeitintensiver wissenschaftlicher Auswertung sofort in Magazinräumen 
ein zweites Mal "begraben" zu werden. So denken natürlich "Museumsleute", die sich 
auch als Vermittler zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit verstehen. Die Idee 
einer Ausstellung war geboren. 

Nach dem "Was?" das "Wie?". Wie kann es uns gelingen, unsere Begeisterung 
ftir die umfangreiche Sammlung den Besuchern zu vermitteln? Können sie den Wert 
des archäologischen Quellenmaterials überhaupt ermessen? Wissen sie, welch mühe­
volle Arbeit seine Auswertung bedeutet? Arbeitsweisen und Aufgabenbereiche der 
Stadtarchäologie werden den meisten nicht besonders vertraut sein. Wäre es folglich 
nicht das Beste, wir stellten im Rahmen der Ausstellung die Stadtarchäologie in Lüne­
burg mit vor, vermittelten wir Einsichten und Erkenntnisse über das Arbeitsgebiet, 
über archäologische Maßnahmen in der Stadt oder auch über die Arbeitsgeräte? Ver­
binden wir die Präsentation der Funde mit der Darstellung der Lüneburger Stadtar­
chäologie. 

Es wird gezoomt. Vom Großen zum Kleinen: Die Ausstellung beginnt mit 
einem Katasterplan der Lüneburger Innenstadt. Archäologische Grabungen, Untersu­
chungen und Aufnahmen sind auf ihm verzeichnet. Eine Straße an der Michaeliskir­
che wird besonders hervorgehoben. Über mehrere Jahrhunderte lassen sich hier Töp­
fer mit ihren W ohn- und Arbeitsstätten quellenmäßig belegen. Das Haus auf der heu­
tigen Altstadt 29 soll im weiteren als Beispiel fur archäologisches Arbeiten dienen. 
Es ist das "Töpferhaus", das uns mit seiner Kloake die Exponate lieferte. 

Wie bei jeder Ausstellung im Eselstall des Salzmuseums nehmen wir unseren 
"Kampf' mit der ausstellungsfeindlichen Architektur des Gebäudes wieder auf. Dieses 
Mal wird der untere Teil des Eselstalls kurzum zum "Grabungsgebiet" erklärt. Detail­
getreu bilden die Mitarbeiter der Stadtarchäologie ihre Grabungsstelle auf der Altstadt 
nach. Hier sind neugierige Zaungäste erwünscht. 

Das "Töpferhaus", welche Funktion hatte es? Wer waren seine Bewohner, und 
wie lebten sie in diesem Haus? Wir dringen in das Innere des Hauses vor. Zuvor lassen 
Fragmente eines Terrakottaportals etwas von der kunstfertigen Ausgestaltung eines 
Hauseingangs erahnen. Eine angedeutete Stube wird beherrscht von einem "Reforma­
tionsofen" . Modeln ftir seine Kachelproduktion und gut erhaltene Kacheln wurden in 
der Kloake gefunden. Die mittelalterliche Küche mit ihrer Feuerstelle ist das Thema 
der nächsten Station. Danach wird wieder "gezoomt": "Dem Töpfer in den Topf ge­
schaut". Die Archäobotanik macht es möglich. Unglaublich, aber aus fünf Liter Kloa­
kenmaterial lassen sich über 5000 Pflanzenreste herausfiltern. Genaue Angaben zum 
alltäglichen Speiseplan werden möglich. Besonders hier zeigt sich die fruchtbare Zu­
sammenarbeit von Naturwissenschaftlern, Archäologen und Historikern. Mit naturwis­
senschaftlichen Methoden lassen sich ftir die archäologischen Funde gen aue Bestim­
mungen vornehmen und werden so zum Beleg oder Korrektiv historischer Schrift­
quellenforschung. 

Vom Plan der Innenstadt über die Grabung und das Hausinnere hat uns der Weg 
hin zum kleinsten Überrest eines Getreidespelzens geftihrt. In einem kleinen Garten 
werden abschließend gebräuchliche Nutzpflanzen der Zeit angebaut. 

Dieses Mal wollen wir unseren chronischen Platzmangel für Ausstellungen im Esel­
stall einmal von der positiven Seite nehmen, denn Not macht manchmal auch erfinde­
risch. In diesem Fall bilden wir viele kleine "Museumsfilialen" in der Lüneburger 
Innenstadt. Im Eselstall fehlt der Platz, um weitere Kloakenfunde zum Thema "All­
tagsleben" auszustellen. Kämme, Spielzeugpferdchen, Stoffreste, Reste von Schuhen 
oder Pfeifenköpfe sind wertvolle Zeugen des alltäglichen Lebens um 1600. Mit unse-
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rer Idee, sie dort zu zeigen, wo sich auch heute Alltagsleben abspielt, also die Stoffreste 
im Modeladen, das Pferdchen im Spielwarengeschäft oder die Kämme beim Friseur, 
stießen wir auf reges Interesse und Entgegenkommen bei den angesprochenen Lüne­
burger Kaufleuten. Sie waren sofort bereit, uns rur längere Zeit Vitrinen zu überlassen 
oder Platz in ihren Schaufenstern einzuräumen. Bei allen möchten wir uns auch auf 
diesem Wege rur die produktive Zusammenarbeit bedanken und hoffen, auch in 
Zukunft mit einem "Museum in der Stadt" bei ihnen zu Gast sein zu dürfen. 

Studenten der Vor- und Frühgeschichte der Universität Hamburg begleiteten 
mehrere Semester lang die Planung und Vorbereitung der Ausstellung und bearbeite­
ten einzelne Aufgabenbereiche. Die Gestaltung eines "Museumsschaufensters" mit 
einem archäologischen Thema war rur sie ein erstes Übungsfeld zur Museumsarbeit. 

Nachtrag: 
Die Lüneburger Stadtarchäologie hat ein neues Logo. Ein Spaten ziert in Zukunft 
Briefpapier und Visitenkarte des Stadtarchäologen. Wie es dazu kam? Einsicht oder 
Kapitulation des Archäologen? Dominanz des Gestalters? Überredungskunst der übri­
gen Beteiligten? Nein"es ist ganz einfach ein Symbol unserer intensiven Zusammenar­
beit. Dabei wurde der Spaten modifiziert. Aus einem Mix aus Spatenstiel Lüneburger 
Stadtmarke und kurzem Erklärungstext schuf Karlheinz Fricke ein unverkennbares 
Zeichen. 
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S eit wann, wie und warUIn? 

Aufgaben und Ziele der 

Stadtarchäologie in Lüneburg. 

Mare Kühlborn, Edgar Ring 

Das Niedersächsische Denkmalschutzge­
setz, verabschiedet im Jahre 1 978, regelt, 
daß zu den unteren D enkmalschutzbehör­
den die Städte und Gemeinden zählen, 
denen die Aufgaben der unteren Bauauf­
sichtsbehörde obliegen. Obere D enkmal-
schutzbehörden sind die Bezirksregierun­
gen. Oberste D enkmalschutzbehörde ist 
der zuständige Minister. 

Die Stadt Lüneburg ist untere Denkmalschutzbehörde und b etreut Baudenkmale, 
Bodendenkmale und bewegliche Denkmale. Im Jahre 1991  entschloß sich die Stadt, 
ftir die archäologische D enkmalpflege einen Stadtarchäologen einzustellen. 

S eit den späten 60er Jahren sind bei zahlreichen Bauproj ekten unzählige Boden­
quellen verlorengegangen. Großbauten von Kaufhäusern und Banken und die Errich­
tung von Parkhäusern im Stadtzentrum haben neben vielen kleineren Bauvorhaben 
historische Spuren weggewischt. Erst allmählich wurde bewußt, daß die Sach- und 
Schriftquellen der Museen und Archive nur einen Teil der historischen Üb erlieferung 
darstellen. Zur Entwicklung der Stadt und zum städtischen Alltag liefern die archäolo­
gischen Quellen wertvolle Informationen. Doch diese  Quellen sind äußerst verwund­
bar und werden mit j eder Baggerschaufel unwiederbringlich zerstört. 

Stadtarchäologie ist ein junger Zweig der Archäologie. Nach den immensen Z er­
störungen des Zweiten Weltkrieges wurde b eim Wiederaufbau in einigen Städten 
auch ausgegraben. Doch erst in den 70er und frühen 80er Jahren begannen immer 
mehr Städte, systematisch eine archäologische D enkmalpflege aufzubauen. Lüneburg 
gehört zu den Späteinsteigern.Die Stadtarchäologie in Lüneburg ist Teil des Bauauf­
sichtsamtes. Somit erhält sie frühzeitig Informationen zu geplanten Bauvorhaben. 
In engem Kontakt mit Bauträgern versucht dann die Stadtarchäologie, Ausgrabungen 
oder baubegleitende Maßnahmen abzustimmen. D er Zeitdruck und die technischen 
Schwierigkeiten sind enorm. Das Arbeitsgebiet umfaßt das gesamte Stadtgebiet von 
rund 70 km2. Das Schwergewicht der Arbeit liegt aber innerhalb der mittelalterlichen 
Grenzen der Stadt, die sich von Nord nach Süd über 6 50-700 m und von West nach 
Ost über etwa 1 200 m erstreckte. 

Mittlerweile arbeiten bei der Stadtarchäologie ein Grabungstechniker, ein Gra­
bungshelfer und ein Archäologe. Manchmal ist es möglich, weitere Mitarbeiter einzu­
stellen. Arbeitsb eschaffungsmaßnahmen oder Spenden helfen dabei.  Das umfangreiche 
Fundmaterial wird mittlerweile auch von Studenten im Rahmen von Magisterarbeiten 
oder jungen Archäologen als Thema einer Dissertation b earbeitet. 
Nach mehr als vier Jahren wachsen die Kinderschuhe: immer noch ein hoffnungsvol­
ler Anfang! 

Vor Einrichtung der Stadtarchäologie im Jahre 1991  betreute das Museum ftir das 
Fürstentum Lüneburg das Stadtgebiet. D er frühere Leiter des Museums, der Archäo­
loge Gerhard Körner, ftihrte überwiegend Obj ektgrabungen durch oder initiierte Aus­
grabungen. Die Obj ektgrabungen beziehen sich fast ausschließlich aufBacksteinkloa­
ken, von denen bis zu B eginn der 90er Jahre rund 50 ausgegraben wurden. Mitte der 
70er Jahre endete die stadtarchäologische Aktivität des Museums. Bis 1991  wurde das 
Institut ftir D enkmalpflege, Bezirksarchäologie Lüneburg, hin und wieder in der Stadt 
aktiv. 

Nach Einrichtung der Stadtarchäologie war es möglich, durch Flächengrabungen 
die vor- und frühstädtische Entwicklung intensiver zu erforschen. B esonders durch 
Baumaßnahmen b edingt, wurden in den vergangenen vier Jahren aber auch 1 4  zum 
Teil sehr umfangreiche neuzeitliche Kloakenkomplexe geborgen. Wegen der zuletzt 
durchgeftihrten Flächengrabungen und der nun über 60 Kloakenkomplexe sind zwei 
Schwerpunkte ftir die Arbeit der Stadtarchäologie definiert worden: 1 .  die Erforschung 
der vorstädtischen Siedlungskerne und 2. die wissenschaftliche Auswertung des neu-
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zeitlichen Fundmaterials, besonders aus Kloaken. Die Bauforschung entwickelt sich 
zunehmend zu einem dritten Schwerpunkt. Neben der weiteren Erforschung der 
Stadtgeschichte steht der Versuch, das Lebensbild des Menschen in seiner Zeit zu 
rekonstruieren, im Mittelpunkt der Stadtarchäologie. 

Aber warum überhaupt Stadtarchäologie, wo doch die Museen und Archive voll 
sind mit Bildquellen und schriftlichen Überlieferungen? Warum archäologische For­
schung in Lüneburg, wo doch hier durch die Kulisse das Mittelalter und die frühe 
Neuzeit noch fast lebendig erscheint? Warum also ein neuer Forschungszweig, wo 
doch scheinbar schon fast alles über Lüneburg im Mittelalter und der frühen Neuzeit 
bekannt ist? 

Dies läßt sich leicht beantworten: Bildquellen und Schriftzeugnisse liefern nur 
eine eingeschränkte Sicht auf die mittelalterliche und frühneuzeitliche Stadt. Gerade 
aus der Gründungszeit liegen nur spärliche Materialien vor. Zudem zeigen Bildquellen 
nur eine subjektive Sicht der Motive, in den schriftlichen Überlieferungen finden sich 
selten persönliche Nachrichten. Weiterhin ist zu beachten, daß diese beiden Quellen­
gattungen obertägig erhalten sind, d. h. sie sind nie in den Boden gelangt, sondern 
über die Jahrhunderte hinweg von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Das 
durch diesen häufigen Besitzerwechsel so manche Quelle verloren ging oder stark ver­
ändert wurde ist leicht nachzuvollziehen. 

Die Stadtarchäologie hat nun die Möglichkeit, durch Grabungen Einblicke direkt 
in das Mittelalter und die frühe Neuzeit zu nehmen. Dabei zeigen diese Grabungen 
häufig eine Situation, wie sie der Benutzer z. B. im 17 . Jahrhundert hinterlassen hat. 
Die archäologischen Quellen sind nur durch den ursprünglichen Besitzer selektiert 
worden. In der Regel bedeutet dies, daß Gegenstände, die defekt, unmodern oder 
verbraucht waren, von ihm ausgesondert wurden. Gebäude, die ihre Funktion verlo­
ren oder dem Zeitgeschmack nicht mehr entsprachen, wurden abgebrochen. Die 
Archäologie hat nun die Möglichkeit, diese Spuren wieder aufzudecken. Dabei kann 
sie allerdings nicht allein stehen. Die eingangs erwähnten schriftlichen und kunsthisto­
rischen Quellen liefern wichtig Erkenntnisse. Hinzu treten die naturwissenschaftlichen 
Untersuchungen wie Zoologie und Botanik, die ebenfalls Aussagen zu den Lebensge­
wohnheiten der Stadtbürger geben können. 

Wie sehen nun diese archäologischen Quellen aus. Zum einen unterscheiden wir 
zwischen Funden und Befunden. Dieser Unterschied ist sehr wichtig. Funde liegen in 
der Regel in den Befunden. Beispiele fur Befunde sind Mauern, Gräber, Kloaken, 
Gruben usw. Funde dagegen sind Gegenstände, die sich in den Befunden finden, also 
Keramik, Glas, Holz, Schmuck usw. Die Befunde lassen in erster Linie Aussagen zur 
Stadtentwicklung und Siedlungskontinuität zu, die Aussagemöglichkeiten zu Fragen 
nach dem Benutzer und seiner sozialen Stellung sind bei den Befunden eingeschränkt. 
Funde können in diesem Bereich sehr viel besser genutzt werden. Durch die Auswer­
tung der Funde lassen sich Rückschlüsse zum Benutzer und dessen sozialer Stellung 
ziehen. Natürlich kann die Archäologie nicht alle Lebensbereiche erforschen. Zwar 
kann wie oben erwähnt der ehemalige Benutzer als die letzte menschliche Selektion 
angesprochen werden, die Lagerung im Boden geht aber nicht spurlos an den Gegen­
ständen vorbei. Organisches Material wie Holz, Leder und Textilien erhält sich nur 
unter Luftabschluß, diese Situation ist vor allem im feuchten Milieu gegeben. Glas und 
Keramik wird durch die Bodenlagerung nur sehr selten zerstört. Daß der Hauptbe­
standteil des Fundgutes aus Glas und Keramik besteht, hat noch weitere Gründe. 
Bereits im Mittelalter war Recycling kein Fremdwort. Holz war Brennmaterial, 
Metall wurde eingeschmolzen, Textilien zur Papierherstellung oder als Dichtungs­
material weiter verwendet. Nur ftir Glas und Keramik fand sich keine sinnvolle 
Zweitverwendung. 

Da die vorstädtische Entwicklung Lüneburgs im Dunkel liegt, bemüht sich die 
Stadtarchäologie besonders um die Erforschung von Flächen, die Aufschluß bringen 
können über die Zeit vor der Stadtrechtsverleihung im Jahre 1247. Drei Siedlungs­
kerne werden angenommen. 
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Der Kalkberg, westlich der heutigen Altstadt gelegen, ist heute nur noch eine Ruine, 
Reste einer Befestigung und des Klosters St. Michaelis - 9 56 genannt und 1371 durch 
die Bürger der Stadt zusammen mit der herzoglichen Burg zerstört - sowie der Pfarr­
kirche St. Cyriacus sind Steinbrüchen zum Opfer gefallen. Selbst die Besiedlung des 
suburbiums am Fuße des Kalkberges wird kaum noch zu erforschen sein, da die Rat­
mannen und Bürger 1371 die Erlaubnis erhielten, zwischen der Burg und der Stadt die 
Häuser abzureißen und eine Stadtmauer zu ziehen. Im Jahre 1373 war der größte Teil 
der Altstadt zerstört. Neuzeitliche Befestigungswerke haben zudem den östlichen Fuß 
des Kalkberges überformt. 

Die Ausgrabung auf dem Gelände des Michaelisklosters lieferte kaum Erkenntnisse 
zur Entwicklung und Struktur des suburbiums. Eine 1992 durchgeftihrte Ausgrabung 
an der sogenannten Rübekuhle, am Schnittpunkt der Siedlungsbereiche Kalkberg und 
Saline, legte als älteste Besiedlungsspuren in einer Tiefe von nahezu 5 Metern Funde 
und Befunde des 13 .  Jahrhunderts frei. 

Das Zentrum des zweiten vorstädtischen S iedlungskerns mit dem Namen Modes­
torp ist die St. Johanniskirche an einem Ihnenauübergang zu nennen. Die Kirche wird 
erstmals 1 174 genannt. Das Patrozinium läßt aber eine karolingische Kirche vermuten. 
Weder in der Johanniskirche noch im näheren Siedlungsbereich der Kirche wurden 
bisher archäologische Untersuchungen durchgeftihrt. Südwestlich der Kirche legte 
1971  eine Ausgrabung im Bereich der spätmittelalterlichen Stadtbefestigung Sied­
lungsspuren des 9 ./10 .  Jahrhunderts frei. Große Freiflächen, die heute unmittelbar an 
die damaligen Grabungsflächen grenzen, werden hoffentlich in Zukunft mehr Infor­
mationen über Ausdehnung und Alter dieser Siedlung liefern. 

Die Saline wird 9 56 zusammen mit dem Michaeliskloster genannt. Über das Alter 
dieser Industrieanlage ist nichts bekannt. Die Chance, durch Ausgrabungen auf dem 
ehemaligen Salinengelände Spuren der ältesten Siedeaktivitäten freizulegen, ist gerade 
durch jüngere Eingriffe in das Salinengelände gering. Das Patrozinium der zur Saline 
gehörenden Kirche St. Lambertus spricht ftir eine Gründung vor 1 000. Das Areal der 
1861 abgerissenen Kirche steht fur archäologische Untersuchungen zur Verftigung, um 
eventuelle Vorläufer des gotischen Kirchenbaues zu erforschen. 

Das Alter der drei vorstädtischen Siedlungskerne, /110115, pOliS und fOlls genannt, ist 
also auch anhand archäologischer Quellen bisher nicht zu bestimmen. 

Zwischen der Nikolaikirche und der Ilmenau zeichnet sich ein weiterer Bereich 
ab, der sich durch seine Parzellenstruktur von dem südlich angrenzenden Siedlungsbe­
reich unterscheidet. Sein Name "Im Wendischen Dorfe" wurde auf eine spätere An­
siedlung wendischer Schiffsknechte, die in den Wohnbuden nahe dem Hafen zusam­
menwohnten, zurückgeftihrt. Jüngeren Interpretationen zufolge können die in den 
Quellen genannten paglls lIJalldaliC/ls und viCIIs eventuell einen älteren Siedlungskern 
am Wasser darstellen. Vermutlich lag an der Ilmenau ein alter Platz mit Handelsfunk­
tion am Wasser, neben Burg, Saline und Ilmenauübergang ein vierter Siedlungskern. 

Bisher lagen ftir diesen Stadtbereich keine archäologischen Erkenntnisse vor. Eine 
Ausgrabung im Schatten der Nikolaikirche, im Jahre 1 993 durchgeftihrt, legte den 
Mitte des 14 .  Jahrhunderts erbauten Stadthof des Klosters Scharnebeck frei. Vor Er­
richtung des Gebäudes wurde das Gelände, wie Pflugspuren belegen, landwirtschaft­
lich genutzt. Das Fundmaterial, überwiegend Keramik, datiert in das 13 .  und 14 .  Jahr­
hundert. Unter den Scherben befinden sich aber auch solche, die in das 9. bis 1 1 .  Jahr­
hundert zu setzen sind. Auch wenn diese Funde in jüngeren Schichten auftreten, 
haben wir doch einen geringen Niederschlag älterer Siedlungsaktivität vor uns. Beson­
ders überraschend ist das Auftreten einer Handvoll Scherben, die der materiellen Kul­
tur der Slawen zuzuweisen sind. 

Wenn wir unseren Erkenntnisstand zum Alter und zur Entwicklung der drei vor­
städtischen Siedlungskerne und des Hafens zusammenfassen, so bleibt das nüchterne 
Resümee, daß wir weder die Anfange noch das Wachsen und Zusammenwachsen die­
ser Elemente umschreiben können. Daher wird derzeit im Rahmen einer Magisterar-
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beit die Keramik des 13./14. Jahrhunderts erfaßt und das wenige ältere Fundmaterial 
besonders berücksichtigt. 

Wie oben erwähnt sind momentan die Hauptquellen der Lüneburger Archäologie 
die Kloaken. Damit wird das mittelalterliche und neuzeitliche Entsorgungssystem 
Lüneburgs erforscht. Kloaken fungierten in der mittelalterlich-frühneuzeitlichen Stadt 
als universelle Entsorgungseinrichtung. In sie wurden nicht nur Fäkalien eingebracht, 
sondern auch ein großer Teil des Hausmülls. 

Derzeit sind über 60 Kloaken im gesamten Stadtgebiet bekannt, von denen allein 
14 in den letzten vier Jahren erforscht wurden. Dabei handelt es sich um Backstein­
oder Feldsteinröhren, die eine lichte Weite von bis zu 4 m und eine Tiefe von 3-6 m 
erreichen können. In Lüneburg liegen diese Kloaken häufig im rückwärtigen Bereich 
der Grundstücke, sehr oft befinden sie sich am Ende der Flügelbauten, z. T. sind sie 
auch halb im Inneren der Häuser angelegt. Eine Öffnung außen ermöglichte die Lee­
rung dieser Kloaken. Daß diese Leerungen auch regelmäßig durchgeftihrt wurden, 
belegen nicht nur erhaltene Rechnungen, sondern auch archäologische Befunde. 
Diese Leerungen waren häufig nicht vollständig, gerade im Randbereich finden sich 
stehengebliebene Reste von älteren Füllungen. Eine mögliche Erklärung ftir diese 
Befunde sind die Hinweise, daß die Kloaken nur nachts geleert werden durften, um 
die Belästigung der Anwohner in Grenzen zu halten. Unter den schlechten Licht- und 
Sichtverhältnissen konnten diese Reste leicht übersehen werden. 

Sowohl Lage, als auch Bautechnik lassen sich gut mit Kloaken aus anderen Hanse­
städten wie Lübeck, Wismar und Greifswald vergleichen. 

Die Kloaken liefern zudem noch weitgehende Erkenntnisse zur Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte Lüneburgs. Anhand der Funde können Handelsbeziehungen zu den 
Niederlanden, Italien, Böhmen, Dänemark, Sachsen, Thüringen, Westerwald, Rhein­
land und Südniedersachsen nachgewiesen werden. Aus den Niederlanden stammen 
hauptsächlich Fayencen und Gläser. Fayence imitierte Porzellan, denn Verzierungen 
und Formgestaltung ähneln dem Porzellan. Insbesondere aus den Niederlanden wur­
den Nachahmungen von chinesischem Porzellan importiert. 

Aus Italien, den Niederlanden und Böhmen kommen reichverzierte Gläser, die als 
Fac;:on de Venise-Gläser bezeichnet werden. In Venedig wurde diese Glasart seit dem 
13. Jahrhundert hergestellt. Im Laufe der 16. und 17. Jahrhunderts produzierten italie­
nische Glasmacher dieses Glas auch in anderen Teilen Europas. Fac;:on de Venise-Glä­
ser gehören zum absoluten Luxusgut. Mehr ftir den Allgemeingebrauch bestimmt sind 
die sogenannten Waldgläser. Dieser Name rührt von den Produktionsstätten, den 
Waldglashütten, her. Sie fertigten Fenstergläser, Trinkgläser, wie Römer, Stangenglä­
ser und Nuppenbecher sowie Flaschen. 

Hochwertige Keramik ist in Sachsen, Südniedersachsen, dem Westerwald und 
dem Rheinland produziert worden. Aus diesen Gebieten liegen reichverzierte Trink­
und Schankgefaße vor. Man bezeichnet diese Waren als Steinzeug, dies rührt von dem 
klingend harten "steinähnlichen" Scherben her. Steinzeugtone sind sehr plastisch, sie 
eignen sich vorzüglich ftir aufgelegte und gestempelte Verzierungen. Aufgrund der 
Scherbenhärte sind diese Waren nicht zum Kochen geeignet, sie zerspringen bei 
großen Temperaturschwankungen. 

Aus Arnstadt in Thüringen sind Fayencen nach Lüneburg verkauft worden. Bis­
lang nahm man an, daß hauptsächlich Apothekengefaße in Arnstadt produziert wur­
den. Inzwischen ist durch den Inhalt von Lüneburger Kloaken auch die Produktion 
von Tellern und Grapen bekannt. 

Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts treten noch weitere Importwaren hinzu, zu 
erwähnen sind hier chinesisches und europäisches Porzellan sowie die Jüteware, eine 
Warenart, die in Dänemark vom 16. bis in das 20. Jahrhundert hergestellt wurde und 
sich hervorragend als Kochgeschirr eignet. 
Botanische und zoologische Untersuchungen lassen noch weitere Handelsbeziehungen 
erahnen. Die Nachweise von Reis, Pfeffer und Paradieskörnern belegen Handelskon-
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takte in das mediterrane Gebiet, Asien und Westafrika. Austern sind vermutlich von 
der Nordseeküste nach Lüneburg gebracht worden. 

Sämtliche Importe können allerdings nicht als lüneburgspezifisch angesprochen 
werden, sie sind auch in anderen Städten zu erwarten und z. T. nachgewiesen. Durch 
die schriftlichen Üb erlieferungen ist aber bislang nur ein Bruchteil der Handelskon­
takte bekannt. Hier hat die Archäologie b ereits einen wichtigen Beitrag zur Erfor­
schung der Handelsgeschichte geleistet. 

Geschichtsforschung und Archäologie ergänzen sich auch in einem anderen 
Bereich. Im Stadtarchiv finden sich zahlreiche Testamente und Haushaltsinventarli­
steno In diesen Listen werden scheinbar alle Haushaltsgegenstände aufgeftihrt. Erwäh­
nungen von Putzlappen und Holzschalen b erechtigen zu dieser Annahme. Die 
Archäologie zeigt aber, daß b estimmte Haushaltsgegenstände, wie Keramik und Glas, 
nur selten erwähnt sind, aber überreich durch die Archäologie geborgen werden. Eine 
vernünftige Erklärung ftir diese  Tatsache zu finden b edarf noch weiterer Forschung, 
sowohl von archäologischer als auch von historischer S eite. 

Die Arbeit der Stadtarchäologie und deren Kooperation mit Naturwissenschaft­
lern, Historikern, Bauforschern, Volkskundlern und Kunstgeschichtlern hat b ereits 
nach rund vier Jahren neue Erkenntnisse  zur Stadtentwicklung, heimischen Hand­
werk, Handel und zum Alltag der B ewohner Lüneburgs in Mittelalter und Neuzeit 
erbracht. D ennoch kann die bisherige Forschung nur als ein B eginn b etrachtet wer­
den, weitere Ausgrabungen und deren Auswertung werden unser Bild von der 
Geschichte der Stadt Lüneburg ergänzen. 
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Lüneburger 

Handwerl� UlTI 1600. 

"Echt und recht fryg dudesch 

unde nicht wendesck 

Christian Lamschus 

"Na Christi ( . . .  ) gebord 1 557 ( . . .  ) het ein 
erbar rad to Luneborg den barberen up or 
instendige sokinge und bidde dusse 
nageschreven artikel ( . . .  ) gegeven und 
bostediget ( . . . ) "  1. 

Die einleitenden Sätze der neuen 
"Artikel" der Barbiere vom 4. F ebruar 1557 
b eschreiben das Verhältnis der Barbiere zum 
Rat der Stadt Lüneburg: der Rat hat den 
Barbieren auf ihr eindringliches Nachsuchen 
und Bitten neue Artikel gegeb en und b estä­
tigt. Das Beispiel der Barbiere ist allgemein­
gültig für das Verhältnis der Lüneburger 

Handwerker zum Stadtrat. "Sodane gift und gave heft unse ambt vam erbaren, hoch­
wisen rade ( . . .  ) 2, heißt es in der Rolle der Weißbäcker von 1550 und schon im Jahre 
1 417  "gaf de rad to Luneborg dem schroderammechte in erer stad desse 
vriheid" 3. 

Ob Barbiere, Bäcker oder Schneider; Entscheidungen über das Handwerk, sei 
es die Vergabe neuer oder die Bestätigung alter Rechte, sei es die Anerkennung eines 
bestimmten Handwerkes als "Amt" ,  wurden vom Rat der Stadt getroffen. Die b etrof­
fenen Handwerke waren auf das Wohlwollen des Rates angewiesen; b estimmte Wün­
sche betreffend ihrer Handwerke konnten zwar geltend gemacht werden, bedurften 
aber des Wohlwollens und der rechtlichen Absicherung durch die Autorität des Rates .  
Die Lüneburger Handwerker waren fast,immer Obj ekt von Handlungen durch den 
Rat. Eigene Initiative entwickelten sie nur, wenn es darum ging, bestimmte Vorteile 
für das b etreffende Handwerk vom Rat genehmigt zu b ekommen. Widerstand gegen 
den Rat war so gut wie ausgeschlossen. 

Eines der wenigen B eispiele hierfür ist der Streit des angesehenen und zahlen­
mäßig sehr gewichtigen B öttcheramtes, das im Jahre 1 479 versuchte, höhere Preise für 
die Salztonnen durchzusetzen, da sie wegen niedriger Preise " mochten ere holt also in 
den dreck nicht houwen" 4. Die Salztonnenb öttcher übten sich im zivilem Ungehor­
sam, indem sie " eyn verbunt gemaket" 5 hatten und morgens nicht vor 7 Uhr mit der 
Arbeit begannen. Sie verbummelten ihre Z eit und hatten eigens einen Knecht abge­
stellt, der des Nachmittags umging, um den Arbeitenden zu sagen, "wann se uphoren 
scolden" 6. D er Rat ließ sich derartiges Verhalten nicht gefallen. Die Werkmeister 
wurden von ihrem Eid entbunden, die Maße, Ketten und Tonneneisen des B öttcher­
amtes wurden in Verwahrung genonunen. Das Amt wurde frei gegeben, d. h. , die 
Zunftbeschränkungen wurden aufgehoben. Diese Maßnahme traf die B öttcher in 
ihrem wirtschaftlichen Nerv. Theoretisch konnte sich nun j eder B öttcher in Lüneburg 
niederlassen, Tonnen herstellen und verkaufen. Elf Jahre später hatte der Rat ein Ein­
sehen. "Umme des gemeynen b esten wyllen" 7 erneuerte er die Amtsrolle der B öttcher 
und bestimmte, daß niemand ohne die Erlaubnis des Rates Tonnen herstellen durfte. 

Die Lüneburger Handwerker waren bis in das 17 .  Jahrhundert von der Ratsherr­
schaft ausgeschlossen. Anders als in anderen großen Städten Norddeutschlands konnten 
sie die politischen Entscheidungen ihrer Stadt kaum b eeinflussen. D er Rat der Stadt 
war in den alleinigen Händen der Sülfmeister. Die Sülfineister, die Pächter und Eigen­
tümer der Salzpfannen der Lüneburger Saline, waren die reichsten und angesehensten 
B ewohner Lüneburgs. Ihnen gelang es, den Rat der Stadt zu monopolisieren und zu 
einer Angelegenheit al lein ihrer Familien zu machen. Spätestens seit der zweiten Hälfte 
des 1 4. Jahrhunderts saßen nur die Sülfmeister im Stadtrat. Ihre Alleinhenschaft erhielt 
sich bis zum Dreißigjährigen Kriege. Erst 1 6 1 9  wurden sie gezwungen fünf "Bürger"  
in  den Rat aufzunehmen. Brauer und " Kagelbrüder" b eendeten die patrizische Ratso­
ligarchie 8. 

Die patrizische Ratsverfassung ist in direktem Zusammenhang mit der Wirtschafts­
struktur Lüneburgs zu sehen. Die Lüneburger Wirtschaft war auf die Saline ausgerich-
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tet. Alle anderen wirtschaftlichen Betätigungen, sei es Kaufmannsschaft oder Hand­
werk, blieben weit hinter der Bedeutung des Salzwerkes zurück. Wirtschaftliche 
Bedeutung ging einher mit politischem Einfluß. Solange das Salzwerk Konjunktur 
hatte und Lüneburger Salz ein begehrtes Exportgut war, verstanden es die Sülfmeister, 
der übrigen Bevölkerung ihre politische Alleinherrschaft zu "verkaufen". Handwerker­
aufstände oder Zunftkämpfe mit dem Ziel, die patrizische Ratsherrschaft aufzubrechen 
und Einfluß im Rat zu bekommen, sind uns im Gegensatz zu Städten wie Braun­
schweig oder Lübeck nicht überliefert. 

Begehrlichkeiten, die politischen Entscheidungen der Stadt mitzugestalten, kamen 
erst in Krisenzeiten auf Den Brauern gelang es zur Zeit der Reformation, die als poli­
tische und geistige Krise innerhalb der Stadtgesellschaft anzusprechen ist, vorüberge­
hend Einfluß auf den Rat zu bekommen. 1531 und 1533 kamen die Brauer Lutke 
Reinstorp, Helmeke Lampe und Dionisius Bredekouw in den Rat9. Es gelang ihnen 
aber nicht, ihre Ratssitze auf Dauer für die Brauer abzusichern. Erst 1 6 1 9  zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges wurden die Sülfmeister vom Landesherrn gezwungen, den 
Rat endgültig für Nichtpatrizier zu öffnen. Neben den Brauern waren es nun die 
Kaufleute, denen gemeinsam fünf Ratssitze eingeräumt werden mußten. Auch hier 
wurde das Handeln der Sülfmeister von der Krisensituation innerhalb der Stadt be­
stimmt: die Saline litt unter BetriebsstörungenlO, der Salzhandel lag wegen der Kon­
kurrenz durch das billigere Meersalz und der Absatzschwierigkeiten infolge des Krieges 
darnieder11, die Stadt hatte mit erheblichen Schulden zu kämpfen, was zu erheblicher 
Unruhe innerhalb der Bevölkerung ftihrte12. Wortführer der Unzufriedenen waren 
nicht etwa die Handwerksmeister, sondern der Sohn eines verarmten Sülfmeisters. 
Franz Töbing hatte wegen der zerrütteten Vermögensverhältnisse seiner Eltern sein 
Rechtsstudium nicht beenden können und war bei seiner Rückkehr nach Lüneburg 
ein Außenseiter der Lüneburger Gesellschaft, der seine persönliche Situation gegen die 
eigene Klasse richtete. Bezeichnenderweise wurde im Jahre 1 6 1 9  nicht etwa Franz 
Töbing in den Rat aufgenommen, sondern ftinf Brauer und Kaufleute. 

Brauer und Kaufleute, die in Lüneburg nach der Kapuze ihres Umhanges als 
"Kagelbrüder" bezeichnet wurden, hatten seit dem 15. Jahrhundert erhebliche wirt­
schaftliche Kraft bekommen. Lüneburger Bier war sehr beliebt, wurde exportiert und 
sorgte so für den Wohlstand der Brauer. Die Kagelbrüder sind als Fernhandelskaufleute 
im hansischen Sinne anzusehen. Die Gewinne, die sich im Fernhandel erzielen ließen, 
waren beträchtlich. Wenn nun die Sülfmeister Brauer und Kaufleute in den Rat auf­
nahmen, war dies der Versuch, die eigene Herrschaft zu retten, indem sozial ähnliche 
oder gleichrangige Personen in den Rat aufgenommen wurden. Durch die Einbezie­
hung der angesehenen und reichen Brauer und Kaufleute wurde der Kreis der rats­
fahigen Familien zwar erweitert, aber gleichzeitig wurde verhindert, daß weiteren 
sozial deklassierten Kreisen der Zugang zum Rate eröffnet wurde. Dieses änderte erst 
der Rezeß von 1 639. Er bestimmte, daß neben den Patriziern die gleiche Zahl an 
"Bürgerlichen" im Rat sitzen sollte. Neben den Brauern und Kagelbrüdern gelangten 
so der Drucker Hans Stern, zwei Wandschneider und ein Herbergierer in den Rat 13. 
Auch die Änderungen der Ratsverfassung von 1639 waren Ausdruck der seit dem 
Beginn des 17. Jahrhunderts bestehenden gesamtstädtischen Krise. 

Zu den wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Saline kamen die Wirren des Drei­
ßigjährigen Krieges. Lüneburg wurde zu Kontributionen herangezogen, konnte sich so 
lange Zeit vor einer Besetzung durch fremde Soldaten retten14. Erst 1 636/1637 wurde 
die Stadt von den Schweden besetzt, die ihrerseits den Truppen der Herzöge von 
Braunschweig - Lüneburg weichen mußten. 

In den Jahren 1 604/5, 1 625 - 1 627 und 1 639 hatte die Pest in Lüneburg gewütet, 
bis zu 6000 Toten sollen zu beklagen gewesen sein15. Folge der Wirtschaftskrise waren 
hohe Bevölkerungsverluste, ein gewaltiger Preisanstieg und große Arbeitslosigkeit. 
Während Lüneburg um 1 600 noch ca. 1 3  - 14000 Einwohner hatte, lebten um 1 650 
nur noch ca. 1 1- 12000 Menschen in der Stadt. 
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Der Drucker Hans Stern berichtet im Jahre 1 637, "die land sein öde, ein Centner 
Lumpen, der zuvor 3 rtl. galt, kann man itzo vor 60 reichs Thaller nicht haben" 16. 
1638 schätzte Stern in einem Bericht an den Landesherrn die Zahl der Arbeitslosen 
in Lüneburg auf 8017. 

Endpunkt des fur die Sülfmeisteroligarchie bedrohlichen Machtverlustes war der 
landesherrliche Rezeß von 1 65 1 .  Neben den Siegeln des Landesherrn und der Stadt 
Lüneburg fanden sich hier auch die Siegel aller Lüneburger Handwerksämter, ein 
Zeichen für den gestiegenen Einfluß des Lüneburger Handwerks auf die Stadtpolitik. 
Warum gewannen die Lüneburger Handwerker erst im Laufe des 17 .  Jahrhunderts 
Einfluß auf die Stadtpolitik? Die Antwort hierauf hängt wiederum mit der Wirt­
schaftsstruktur der Stadt zusammen. 

Die wirtschaftliche Monostruktur der Salzstadt mit der einseitigen Ausrichtung 
auf das Salzwerk hatte Folgen für die gesamte politische Kultur der Stadt. Zwar hatten 
sich seit dem 13 .  Jahrhundert zahlreiche Handwerke in Lüneburg entwickelt und 
waren von der Stadt gefordert worden, politischen Einfluß auf den Stadtrat hatten sie 
aber nicht bekommen. 30 Sülfmeister besäßen eines Grafen Gut, formulierte 1 48 4  der 
Liineburger Bürgermeister Claus Stoketol8. Die wirtschaftliche Stärke der Sülfmeister, 
ihr Reichtum und der daraus resultierende politische Anspruch waren so übermächtig, 
daß für etwaige Emanzipationsbestrebungen anderer Bevölkerungsgruppen kein Raum 
blieb. Bestrebungen der Lüneburger Handwerker nach etwaiger Mitbestimmung 
waren zum Scheitern verurteilt. Was blieb, war sich mit der besonderen Situation in 
der Stadt abzufinden und einzurichten. Die Herrschaft der Sülfmeister war nicht nur 
legal, da sie von der Mehrheit der Stadtbevölkerung für rechtens erachtet wurde, sie 
war auch legitim, da sie sich durch die Zustimmung der übrigen Bevölkerung ständig 
neu legitimierte. Dieser Prozeß konnte solange funktionieren wie das Salzwerk prospe­
rierte. Die Saline Lüneburg warf genügend Gewinn ab, von dem die übrige Bevöl­
kerung direkt oder indirekt profitierte. So lange der wirtschaftliche Kuchen groß 
genug war, gab es keinen Grund für die Handwerker oder andere Bevölkerungsgrup­
pen gegen die Herrschaft der Sülfmeister vorzugehen. Der im 16 .  Jahrhundert faktisch 
entstandene "ordo senatorius" stand im Denken der "normalen" Stadtbevölkerung 
außerhalb und oberhalb ihrer sozialen Hierarchie. Die Sülfmeister hatten das Geld und 
somit auch am ehesten die Zeit, sich um die politischen Belange der Stadt zu küm­
mern. Die "Abkömmlichkeit" im Sinne Max Webers spielt eine große Rolle, wenn es 
darum geht, die Akzeptanz der Sülfmeisterherrschaft bei der übrigen Stadtbevölkerung 
zu überprüfen. Die Ratsämter waren Ehrenämter und somit unbezahlt. 

Die Sülfmeister bezahlten die Zeche der Stadt: also hatten sie auch das Sagen. So 
wurden beispielsweise Mitte des 15 .  Jahrhunderts 70% aller städtischen Ausgaben von 
einer besonderen Salinenkasse, der Sodmeisterkasse, bestritten, während die städtische 
Kämmerei nur 16% der Ausgaben trug19. Niemand wandte sich dagegen, daß der her­
ausgehobene soziale Status der Sülfmeister auch nach außen dokumentiert wurde. 
Noch in der Kleiderordnung der Stadt Lüneburg von 1 652 wird den Geschlechtern 
(den Sülfmeistern) eine eigene herausgehobene Ordnung zugestanden2o. 

Wie sah nun das Lüneburger Handwerk im 16 .  Jahrhundert aus? Es ist schwielig, 
hierauf eine eindeutige Antwort zu geben, da die Geschichte des Lüneburger Hand­
werks für die Zeit um 1600 bis heute nicht geschrieben wurde21. Die Mehrzahl der 
Lüneburger Handwerker war zünftisch organisiert. Der Zugang zu den organisierten 
Handwerken war begrenzt, eine Tätigkeit außerhalb der Zunftorganisation war nur 
mit der Genehmigung des Rates möglich. In Lüneburg wurden die Handwerkerzünfte 
als "Ämter" bezeichnet 22. Neben den Handwerksämtern bestanden weitere Handwer­
ke, die ursprünglich nicht als "Amt "organisiert waren. Hierzu zählten die Bader, Bar­
biere, Böttcher, Dichtbinder, Glaser, Hutmacher, Maler, Pantoffelmacher, Stell- und 
Rademacher und Tischler 23. 

Der Unterschied zwischen den Ämtern und Handwerken lag in der " Innung" .  
In der zweiten Hälfte des 13 .  Jahrhunderts haben in  Lüneburg 11  Ämter die Innung: 
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die Schuhmacher, Knochenhauer, Gerber, Bäcker, Kramer, Hoken, Pelz er, Schneider, 
Schmiede, Kannengießer und Weber. Bis 1450 kommen noch die Goldschmiede, 
Leineweber und Wollenweber hinzu24 . 

Als "Innung" ist nach der Definition von Bodemann zu verstehen, "das Recht, 
die Waren und Produkte in Schaufenstern und Laden auslegen und verkaufen zu dür­
fen"25. Das Amt ist also durch die "Innung", die "gratia emendi et vendendi" 26, ausge­
zeichnet. Im 16. Jahrhundert werden die Begriffe "Amt" und "Handwerk" nicht mehr 
scharf voneinander geschieden. Die Begriffe vermischen sich, auch die "Handwerke" 
werden als "Ämter" bezeichnet 27. 

Bodemann nennt in seiner Arbeit über die Lüneburger Zunfturkunden insgesamt 
32 Handwerksämter. 

Es sind dies im Einzelnen (in Klammern jeweils das Jahr der ersten Erwähnung): 

Bäcker (1377) 
Bader (1361) 
Barbiere (1494) 
Böttcher (1430) 
Brauer (1408) 
Fischer (1492) 
Garbrater (1401) 
Gerber (1302) 
Gewandschneider (1387) 
Glaser (1596) 
Goldschmiede (1400) 
Hoken (1302) 
Hutmacher (1505) 
Kannengießer ( 1526) 
Knochenhauer (1413) 
Kramer (1302) 

Leineweber (1430) 
Maler und Glaser (1497) 
Maurer (1557) 
Pantoffelmacher (1525) 
Pelzer ( 1302) 
Riemenschneider (1411) 
Rotgießer (1573) 
Schiffer ( 1431)) 
Schmiede (1302) 
Schneider (1302) 
Seiler (15 17) 
Schuster (1389) 
Stell - und Rademacher (1596) 
Tischler ( 1498) 
Wollenweber (1410) 
Zimmerleute (1557). 

Wilhelm Reinecke hat in seiner Geschichte der Stadt Lüneburg die Liste Bodemanns 
ergänzt und zwar um die 

Beckenmacher (1601) 
Gürtler (1759) 
Lakenmacher (1487) 
Müller (1601) 
Püttker (1499, 1570) 28 

Ringemaker (16 13). 

Die Zahl der verschiedenen Handwerke dürfte allerdings noch erheblich größer gewe­
sen sein. Das älteste Lüneburger Stadtbuch, das Eintragungen aus der Zeit von 1290 -
1399 enthält 29, nennt insgesamt 69 verschiedene Handwerker, unter ihnen so ausgefal­
lene Gewerbe wie Pergamenthersteller, Jackensticker, Kissenmacher und Glocken­
gießer. Bei diesen Handwerkern dürfte es sich jeweils um die einzigen Betreiber die­
ses Handwerkes handeln; eine zünftische Organisation kam schon aus diesem Grunde 
nicht in Frage. 

Die Größe der einzelnen Lüneburger Handwerksämter war sehr unterschiedlich. 
Teilweise lassen sich aus den Amtsrollen der einzelnen Ämter, in denen die Rechten 
und Pflichten der jeweiligen Ämter geregelt wurden, Aussagen über die Zahl der 
Amtsmeister entnehmen. 

Das größte Lüneburger Handwerksamt war das der Böttcher, welches die Salzton­
nen ftir die Saline herstellte3o. In der Böttcheramtsrolle von 1430 wird die Zahl der 
Meister auf 80 begrenzt. Ebenfalls maximal 80 waren die Brauer. 1569, 1571 und 1580 
hatten jeweils 80 Häuser in der Stadt eine Braugerechtsame 31 . 
Zahlreich waren auch die Bäcker, die eine Versorgung der städtischen Bevölkerung 
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mit Grundnahrungsmitteln sicherstellten. Ihre Zahl wird 1 45 4  in der Ordnung des 
Bäckeramtes mit 60 angegeben. Es folgen die Knochenhauer mit 30 Meistern. In ihrer 
Amtsrolle vom Jahre 1 496 wird beklagt, daß z. Zt. 40 Buden im Fleischschrangen vor­
handen seien. Die Zahl der Verkaufsbuden soll nach dem Willen des Rates auf 30 
begrenzt werden. Es schließen sich der Größe nach an die Fischer, deren Zahl 1581  
mit 1 8  angegeben wird, die Rad - und Stellmacher mit 14  und vier Meistern (15 96), 
die Tischler mit ebenfalls 1 4  Amtsmeistern (1524) ,  die Schneider und die Repschläger 
mit jeweils acht Meistern ( 1513  und 1 517) .  Noch kleiner war das Amt der Pantoffel­
macher, das 1 528 vom Rat auf sechs begrenzt wurde. Böterschiffer sollte es nach ihrer 
Ordnung von 1 458 nur vier geben und 1 568 wurde den Wollenwebern zugestanden, 
nur drei Personen als "Breidenlakenmacher" innerhalb ihres Amtes zu dulden. 

Unliebsame Konkurrenz war ein häufiger Beschwerdegrund der Ämter an den 
Rat. Besonders seit der zweiten Hälfte des 16 .  Jahrhunderts mehren sich die Klagen 
einzelner Ämter über ihre mangelnde "Nahrung". Der beschriebene wirtschaftliche 
Konjunkturabschwung machte auch vor dem Handwerk nicht halt. Unliebsame Kon­
kurrenz vermuteten die Handwerksämter nicht nur in Lüneburg. Auch auf dem Lande 
in den umliegenden Dörfern ließen sich zunehmend Handwerker nieder, die ihre 
Waren und Dienste auch in der Stadt anboten. 1 563 beschwerten sich die Lüneburger 
Barbiere drastisch über einen französischen Kollegen: " (  . . .  )Wy ( . . .  ) weten nich, wer he 
sy, ein bader edder ein barberer, aver unses erachtens ein unerfaren Frantzozen arste, 
mot einen egen karkhof hebben ( . . .  )" 32. 

Weniger lebensgefahrlich waren die Probleme der Wandschneider. Sie beschwer­
ten sich im Jahre 1570 beim Rat über den Abbruch ihrer "bürgerlichen Nahrung" . 
Hamburger Kaufleute würden auf Lüneburger Märkten auftreten, die früher nicht als 
öffentlich zugängliche Märkte abgehalten worden sein. Wollweber und Schneider 
täten ein Übriges, sie in ihrer "Nahrung" zu beschränken. Sie baten daher den Rat, 
"ein masz darinne zu halten" und wie früher höchstens sechs Wandschneider zu beleh­
nen 33. 

Probleme mit Konkurrenten außerhalb der Stadt hatten beispielsweise die Kno­
chenhauer und Schmiede. So mußten die Knochenhauer bereits 1 496 hinnehmen, 
daß der Lüneburger Rat Arnd, dem "ridende Kok" des Rates, genehmigte, Fleisch zu 
garen und zu verkaufen. Zur Wahrung der Interessen der Knochenhauer sollte er sein 
Fleisch bei ihnen kaufen 34. Ärger bereiteten den Knochenhauern auch Einwohner 
von Bardowick, die dort Fleisch schlachteten und in der Stadt verkauften und seit der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges, Soldaten der Kalkbergbesatzung, die ebenfalls als 
Konkurrenten auftraten. Besonders schwer hatten es die Schmiede mit ihren Kollegen 
auf dem Lande. In der vorindustriellen, primär agrarisch bestimmten Zeit war es selbst­
verständlich, daß in den Dörfern Schmiede ihr Handwerk betrieben. Diese dehnten 
ihren Geschäftsbereich in die Städte aus. 1554  wird daher in der Amtsrolle der 
Schmiede festgelegt, daß wegen der Konkurrenz in den Dörfern in den einzelnen 
Kirchspielen nicht mehr als zwei Schmiede tätig sein dürfen. 35 

Die Rechte und Pflichten der Handwerksämter wurden durch ihre Amtsrollen 
geregelt. Die Vergabe der Rollen war das Recht des Rates, der die Aufsicht über die 
Ämter führte. Bei der Abfassung der Texte wirkten die Handwerker mit. Ohne ihre 
Detailkenntnisse über die Erfordernisse ihres Handwerks wäre der Rat nicht in der 
Lage gewesen, sinnvolle Entscheidungen für die einzelnen Handwerke zu treffen. 
trotzdem lag die Entscheidung über die " Gerechtigkeit" einer Handwerksrolle und 
ihrer Inhalte alleine beim Rat ; die Einflußmöglichkeiten der Handwerksämter in 
Lüneburg waren begrenzt. 

In den Amtsrollen wurden alle Erfordernisse der Ämter geregelt. Der Zugang zum 
Amt, Qualitätssicherung, ausreichende "Nahrung, die Lehrlingsausbildung, das Verhal­
ten gegenüber den Gesellen, die "Morgensprache" und Nachfolgeregelungen finden 
sich mehr oder weniger ausführlich in den einzelnen Rollen wieder. Eine der ältesten 
Rollen ist die der Schuhmacher. Bereits 1389 datiert "Der schomaker gerechtigkeit, so 
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se vom erb. hoch - und wolweisen rade anno 1389 erlanget"36. Die Rolle der Schuh­
macher ist eine der umfangreichsten Handwerksrollen. Eingangs wird festgelegt, 
wer das Recht hat, sich um das Amt zu bewerben. Um den Zugang zu erschweren, 
wird ein persönliches Eigentum von 20 Mark vorausgesetzt. Wer das Schusteramt 
begehrt, muß Bürger werden. Das "Bürgerwerden" war die wichtigste Voraussetzung, 
um überhaupt als selbständiger Handwerker tätig werden zu können. Die Forderung 
nach Erwerb des Bürgerrechtes erscheint in fast allen Amtsrollen und muß als "condi­
tio, sine qua non" angesehen werden. Da das Bürgerrecht an Geldzahlungen an den 
Rat geknüpft wurde, war der Zugang zu den Handwerksämtern doppelt beschränkt. 
Weitere Beschränkungen beim Erwerb des Amtes ergaben sich aus der Forderung 
nach der freien und ehelichen Geburt. Der neue Meister mußte "echt und recht und 
ny egen worden". 

Nicht in der Schusterrolle, aber in fast allen anderen Amtsordnungen findet sich 
die Abgrenzung gegenüber den Wenden. Der Aufzunehmende mußte "echt recht fryg 
dudesch unde nicht wendesch geboren" sein 37. 

Ausflihrlich beschreibt die Schusterrolle die Morgensprache, die Amtsversamm­
lung der Schuster. Sie stand unter der Aufsicht der beiden Amtsmeister und der zwei 
Morgenspracheherren. Die Morgenspracheherren waren die "Aufpasser" des Rates, 
zwei Ratsherren, denen die Aufsicht über das jeweilige Amt zustand. Streitigkeiten 
innerhalb des Schusteramtes sollten während der Morgensprache entschieden werden. 
Erst wenn es dort keine Einigung gäbe, sollten die Amtsbrüder nach dem Stadtbüttel 
schicken dürfen und den Gildebruder vor dem Rat verklagen. Weitere Paragraphen 
betreffen die Qualitätssicherung, gegenseitige Konkurrenz, die Nachfolge der Söhne, 
das Recht der Witwen, die Grabfolge und den Verkauf an Feiertagen. Das Verhalten 
gegenüber den Lehrlingen und Gesellen wurde ebenso geregelt wie die Frage der 
Abschlußzahlungen an die Gesellen zu Ostern und Michaelis. 

Sittenwächter waren die Meister auch. Wenn einer der Knechte außerhalb des 
Meisterhauses "slapen ginge ( ... ) to schonen frouwen", mußte der Meister dieses dem 
Amt melden. Die Rolle der Schneider vom Jahre 1480 regelt sogar detailliert das Ver­
halten der Gesellen in den Badestuben38. Gebadet wird am Montag. Glücksspiele sind 
grundsätzlich verboten. Wer drei Tage spielt, muß das Amt verlassen. Nur bestimmte 
Badestuben sind den Schneiderknechten erlaubt. Verboten ist es, ohne Hosen zu 
gehen. 

Die soziale Lage der Lüneburger Handwerker war unterschiedlich. Grundsätzlich 
war der Erwerb des Amtes an das Bürgerrecht gebunden. Da das Bürgerrecht in Lüne­
burg wie allgemein üblich an Haus - und Grundbesitz und an die Zahlung eines Ein­
trittsgeldes an den Rat gebunden war 39, sind die Handwerksmeister grundsätzlich als 
Angehörige der Mittelschicht anzusehen. Abweichungen nach oben und unten waren 
möglich 40. Abhängig beschäftigte Handwerker wie Lehrlinge und Gesellen sind dage­
gen eher den Unterschichten zuzuordnen. Ausnahmen bestätigen auch hier die Regel; 
insbesondere bei Meistersöhnen ist der Einzelfall zu prüfen. 

Die generelle Zuordnung der Lüneburger Handwerker zur Mittelschicht ergibt 
sich aus einer Analyse von vorenthaltenen und zugeteilten Statussymbolen. So unter­
scheidet die Lüneburger Kleiderordnung von 1652 neben den privilegierten Ge­
schlechtern drei Klassen von Bürgern. Die "MannsPersonen auß den Gilden, Ämbtern 
unnd Zünfften" werden in die zweite Klasse eingeteilt, gehören bei der klassischen 
sozialen Dreiteilung in Ober-, Mittel- und Unterschicht also eindeutig zur Mittel­
schicht 4 1 . Auch eine Hochzeitsordnung 42 dieser Zeit kennt die Trennung zwischen 
Geschlechtern, drei Bürgerklassen und Einwohnern. Analog zur Kleiderordnung von 
1652 ordnen wir die Handwerker wieder der zweiten Klasse zu. Während die erste 
Bürgerklasse 60 Personen zur Hochzeit laden darf, beschränkt die Ordnung die zweite 
Klasse auf 40 Personen. Die dritte Klasse darf nur 24 Gäste einladen. Die Sülfineister 
dürfen in zwei Gängen je flinf Gerichte auftischen, die Bürger der ersten Klasse in 
einem Gang sechs Gerichte und alle übrigen Bürger nur vier Gerichte. 
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Eine genaue Positionsbestimmung einzelner Handwerke innerhalb der Mittelschicht 
st schwierig. Im Falle Lüneburgs fehlen bis heute grundlegende Untersuchungen zur 
städtischen Sozialstruktur des Mittelalters und der Frühen Neuzeit. Erst durch die Ana­
lyse quantifizierbaren Quellenmaterials wie Rentebücher, Testamente, Eheberedun­
gen, Auflassungsbücher wird es möglich sein, differenzierte Ausssagen zu einzelnen 
Bevölkerungsgruppen zu machen. Bis dahin sind die Historiker auf allgemeine Aussa­
gen angewiesen. 

Unter den Lagemerkmalen, welche die Mittelschicht abgrenzten und charakteri­
sierten, kommt dem Wirtschaftszweig des betreffenden Handwerks entscheidende 
Bedeutung zu. Handelszünfte hatten höchste Geltung, es folgten Handwerker-, manu­
elle Dienstleistungs - und Agrarzünfte. Kommerzielle Tätigkeit hatte höheren Wert 
als Handarbeit in den verschiedensten Produktionsbereichen 43. 

Betrachten wir die Lüneburger Handwerker unter diesen Prämissen. 
An der Spitze der Sozialskala der Handwerker standen die Wandschneider, Hoken, 

Kramer, Brauer und Böttcher. Den Brauern und Gewandschneidern gelang im 17 .  
Jahrhundert der teilweise Aufstieg in den Rat. Sie sind somit zumindest teilweise in  die 
Oberschicht zu verweisen. Die Wandschneider standen in einer besonderen Beziehung 
zum Rat. Sie hatten bis zur Reformation das Recht, ihre Waren im Gewandhaus, 
einem Teil des Rathauses, zum Verkauf anzubieten. Die Verkaufsstände im Rathaus 
waren wie auch die Verkaufsstände der Knochenhauer in den "Schrangen" als "Lehn­
ware" Eigentum der Stadt, d. h . ,  sie wurden gegen Zahlung einer Geldsumme auf 
Lebenszeit an die Gewandschneider verlehnt. Bei Hoken (Kleinhändlern) und Kra­
mern sind die Übergänge vom Detailhandel zum Großhandel fließend. Zumindest teil­
weise ist eine Beteiligung am gewinn trächtigen Fernhandel wahrscheinlich. 

Eine Sonderstellung nahmen die Böttcher ein. Sie allein hatten das Privileg, die 
Salztonnen fur die Saline zu fertigen. Wegen ihrer MonopolsteIlung waren sie sehr 
wohlhabend; allerdings waren sie eng mit der wirtschaftlichen Prosperität der Saline 
verbunden. Bei Absatzschwierigkeiten des Salzes hatten auch die Salztonnenböttcher 
zu kämpfen. Ähnliches gilt fur die Schiffer. Auch hier war nur Geld zu verdienen, so 
lange der Salzexport florierte. Die soziale Stellung der Schiffer innerhalb der Stadtge­
sellschaft war daher nicht eindeutig festgelegt. 

Über die Lüneburger Goldschmiede ist nur wenig bekannt. Aus vergleichbaren 
norddeutschen Städten wissen wir allerdings, daß die Goldschmiede häufig zur Ober­
schicht zählten. Ähnliches gilt fur die Pelzer, da allein der Einkauf von Pelzen erhebli­
ches Kapital erforderte. 

Die Nahrungsgewerbe wie Knochenhauer und Bäcker zählten überall zu den 
wohlhabenderen Gewerben. Ausnahmen nach oben und unten waren allerdings nicht 
ungewöhnlich. Alle übrigen Gewerbe wie Schneider, Schuster, Hutmacher, Bader, 
Barbiere, Wollenweber usw. dürften eher am unteren Ende der Mittelschicht angesie­
delt gewesen sein. Ihre Gewerbe waren äußerst konjunkturabhängig, außerdem war 
die Konkurrenz groß . 

Eine Ausnahme bilden die Bauhandwerker. Bei den Maurern, Zimmerleuten, 
Malern und Tischlern war das Einkommen ebenfalls von der Wirtschaftskonjunktur 
abhängig. Zusätzlich spielte bei ihnen das persönliche Können eine große Rolle.  Bei 
Malern und Tischlern war der Übergang vom Handwerk zur Kunst fließend. Angese­
hene Maler und Snitker wurden bei Bauvorhaben nicht nur als Handwerker, sondern 
auch als Künstler zur Ausgestaltung der Räume herangezogen. 

Die Lüneburger Töpfer gehörten ebenfalls eher in die untere Mittelschicht. Die 
geringe Größe ihres Amtes, (wahrscheinlich gab es niemals mehr als vier Töpfer in 
Lüneburg)44 und die sehr späte Vergabe ihrer Amtsrolle deuten auf eine geringe Wert­
schätzung seitens des Rates hin. 
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Das Antt der 

Töpfer in Lüneburg. 

Annis der Put t l�ennlal�er 

Uta Reinhardt 

Obwohl das Handwerk der Töpfer nach 
Ausweis der Bodenfunde zu den ältesten 
Gewerben in Lüneburg gerechnet werden 
muß, setzt die schriftliche Überlieferung 
zur Verfassung dieser Innung erst sehr spät 
ein. Weder im Baubuch1 der Stadt noch 
in den ältesten Schoßrollen 2 sind Töpfer 
genannt. Auch die seit 1290 überlieferten 
Neubürgerlisten weisen - mindestens im 

bis 1399 geführten Donatus burgensium antiquus - keine Töpfer aus 3. So verwundert 
es denn nicht, daß auch die von Eduard Bodemann publizierten älteren Zunfturkun­
den der Stadt Lüneburg4 keine Töpferrolle enthalten. 

Erste Hinweise auf Töpfer bietet auch nicht das interne Quellenmaterial des Töp ­
ferhandwerks. Nach Ausweis der Töpferlade, die 1 994 im Auktionshande l auftauchte 
und in Privathand gelangte, setzt die schriftliche Überlieferung der Innung erst 1687 
ein. Kurz davor, nämlich im Jahr 1499, wird erstmals ein Töpfer als Zahlungsempfan­
ger in einer Kämmereirechnung genannt: Annis der pllttkC/l1l1acher erhält für das Setzen 
eines neuen Kachelofens auf dem Kalkberg einen Lohn von 23 ß 5 . Die Eintragung ist 
in mehrfacher Hinsicht aufschlußreich: 

1 .  Sie nennt eine der zeitgenössischen Bezeichnungen für Töpfer; daneben 
meinen auch potter, putter, pütker oder topfker diesen Beruf. 

2. Sie gibt die einträglichste Arbeit der Töpfer an, nämlich die Herstellung von 
Kacheln und das Setzen von Kachelöfen. Vor allem wegen dieses Gewerbezweiges 
werden Töpfer auch mit Aufträgen im öffentlichen Bereich beschäftigt. 

3.  Endlich läßt der Kachelofen auch Rückschlüsse auf die Räumlichkeiten zu, 
die damals auf dem Kalkberg von seiten der Stadtverwaltung unterhalten und ausge­
stattet wurden. Ganz anspruchslos in der Art von bloßen Wachttürmen dürften sie 
nicht gewesen sein. 

Annis der pllttkenmacher ist weder als Neubürger noch in den Steuerlisten zu 
fassen, so daß wir nicht einmal wissen, ob er überhaupt dem Lüneburger Töpferhand­
werk zuzurechnen ist. 

Das Einsetzen der städtischen Überlieferung zu den Beziehungen zwischen Rat und 
Handwerk der Töpfer Ende des 1 6. Jahrhunderts führt aus dem Bereich der Spekulati­
on zu einer tragfahigeren, wenn auch einseitigen Quellengrundlage 6. Bereits das erste 
Schreiben aus der Zeit um 1580 berührt ein weitverbreitetes Gewerbeproblem, die 
Nahrungsstörung durch auswärtige Handwerksgenossen. Die gehorsa1l1en bi/Igel' des boet­
terhandwercks bitten nämlich Bürgermeister und Rat um Anweisung an den Burmester, 
fremde Töpfer so zu behandeln, daß die Lüneburger Töpfer mit ihrer /1C/gebrachtell llIld 
langwirdigell gerechtigkeit geschützt werden. Falls wir die Begriffe Handwerk und Ge­
rechtigkeit wörtlich nehmen, geht daraus hervor, daß die Lüneburger Töpfer nicht im 
Vollbesitz aller Möglichkeiten in der Verfassung ihres Gewerbes waren. Handwerk 
meint nämlich eine Zunftordnung, der die Innung, d. h. die gratia e1l1endi et vendendi , 
fehlt .  Im Gegensatz zum Amt wird ein Handwerk auch nicht durch zwei Assessoren 
aus dem Rat kontrolliert7. Von außen, z. B. von einem Berufsgenossen in Uelzen, war 
ein solcher Unterschied nicht ohne weiteres erkennbar. So beklagte sich der Uelzener 
Töpfer Thonnies Bruwer 1 585 beim Lüneburger Rat, daß ihm das ampt der putter ZlI 
LlInellblllg alte Gewohnheiten und Gerechtigkeiten vorenthalte . In ihrer Stellungnah­
me nannten sich die Lüneburger Töpfer dagegen alterlelIte lind handtwerck der potticher 
und verwiesen darau f, daß sie ein sel/en11ke handtwerck8 gehalten hatten. Sie erklärten, 

2 5  TÖPFERA MT 



was unter hergebrachter lind langllJirdiger gerechtigkeit zu verstehen war: seit mindestens 
dreißig Jahren durften auswärtige Töpfer nur auf den freien Märkten und zusätzlich 
höchstens drei Tage im Jahr ihre Ware in Lüneburg anbieten. Die Einhaltung dieser 
Bestimmung hatte der Burmeister oder der Marktvogt zu überwachen. Abgesehen von 
dieser Regelung der Konkurrenz zwischen einheimischen und auswärtigen Töpfern 
erfahren wir Ende des 16. Jahrhunderts keine weiteren Einzelheiten der Ordnung des 
Töpferhandwerks. 

Auch fast zwanzig Jahre später war der Streit wegen der auswärtigen Berufsge­
nossen noch nicht beigelegt. Die Älterlellte lind ganze Gesellschaft des Töpferhalldl/lerks 
bestätigten 1603 die Bestimmung von 1585 und wiesen ausdrücklich darauf hin, daß 
die diesbezüglichen Festsetzungen der Handwerksordnung auch vom Rat "beliebet", 
d. h. gebilligt wurden9 . Auf Unterstützung des Rates durfte man sich wohl auch schon 
1585 verlassen, sonst hätte man nicht Burmeister und Marktvogt zur Durchsetzung 
dieser Artikel der Töpferordnung einsetzen können. 

Eine Klage über die Verstöße fremder Töpfer gegen die Ordnung von 1603 
nennt als Absender nicht mehr Alterleute und Handwerk, sondern AlterlelIte IIlld gallt­
zes a1llpth der töpfer. Entweder liegt hier eine bereits von Scheschkewitz!O angesproche­
ne terminologische Ungenauigkeit vor oder dem Töpferhandwerk ist es zwischen1603 
und 1609 gelungen, vom Rat die Innung verliehen zu bekommen. Der Hinweis der 
Töpfer, sie genössen dieselben privilegien IIlld gerechtigkeit, so alldere handtllJercker, aiß 
becker, fleischer, Kalif/elite IIl1d dergleichen! 1, deutet in der Tat auf eine Statusänderung, 
da die zum Vergleich herangezogenen Gewerbe seit eh und je das Innungsrecht 
besaßen. 

Da weder aus dem 16. noch aus dem 17. Jahrhundert eine komplette Töpfer­
ordnung überliefert ist, mag es erlaubt sein, die Rollen der von den Töpfern selbst als 
vergleichbar genannten Ämter heranzuziehen, um eine ungefähre Vorstellung von der 
Verfassung des Töpferamtes zu bekommen12. Die engen Beziehungen zwischen den 
Töpfern der wendischen13 Hansestädte lassen es ratsam erscheinen, eine Töpferord­
nung dieser Städte zu wählen. Die wirtschaftlichen Verflechtungen zwischen Lüneburg 
und Lübeck legen die Stadt an der Trave und ihre Töpfer als Vergleich nahe. Die dor­
tige Ordnung des Amtes der Töpfer stammt aus dem Jahre 1551 und wurde in den 
Jahren 1658, 1660 und 1678 bestätigt und ergänzt14 . Auch wenn sie mehr zufällig in 
die Töpferakten geraten ist, sollte die Rolle, die der Bischof von 
Hildesheim fur die Töpfer im Amt Liebenburg und insbesondere im Flecken Salzlie­
benhall erließ, nicht unbeachtet bleibenl5. Die Ämterrollen werden mit Bestimmungen 
über den Zugang zum Amt eingeleitet. In der Regel mußte der zukünftige Amtsge­
nosse den Eintritt bei den Älterleuten beim Amt mehrfach "eschen", d. h. ihn erbitten, 
was mit Gastereien verbunden war. Sein Wunsch wurde bei Morgensprachen, d. h. bei 
Versammlungen der Amtsgenossen, besprochen. Eventuell mußte der Kandidat seinen 
guten Leumund durch Geburtsbrief belegen. Bei den Kramern enthielt die Rolle auch 
einen sogenannten Wendenparagraphen. Dies bedeutete, daß Berufsgenossen slavischer 
Herkunft nicht in das Amt aufgenommen wurden. Belege ftir eine Aufnahme gerade 
dieses Aufnahmeausschlusses in die Rolle der Töpfer gibt es nicht. Sehr häufig wurde 
auch die Zahl der Meister in einem Amt begrenzt: in Lübeck durfte es höchstens 
zwanzig, in Lüneburg sogar nur vier Töpfer geben16. Hatte der Kandidat seine recht­
schaffene Herkunft überzeugend dargetan, sollten die Älterleute mit ihm zusammen 
vom Rat die Innung ftir ihn erbitten und ihm Amt und Gilde im Rahmen einer Mor­
gensprache gewähren. Der Eintritt war mit erheblichen Kosten verbunden, die auch 
davon abhingen, ob er berufsfremd oder "ins Amt geboren" war; letzteres bedeutete 
einen Meistersohn, dem durchweg der Zugang zum Amt erleichtert wurde. Frauen 
hatten als Ehefrauen eines Meisters die Möglichkeit, Amtsgenossinnen zu werden, ftir 
die ähnliche Aufnahmebedingungen bestanden wie ftir die Meister selbst. 

Als Zugangsmöglichkeit fur einen nicht "ins Amt geborenen" Meister wird regel­
mäßig die Heirat mit einer Meisterstochter oder -witwe envähnt. In den Aufnahmege-
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bühren wird ein Geselle, der diese Möglichkeit wählt, mit einem Meistersohn gleich­
gestellt. 

Ausbildungszeiten sind selten ausdrücklich erwähnt. Gewöhnlich sollen Lehrjun­
gen nach kurzer Probezeit drei Jahre ausgebildet werden. Die Höhe des Lehrgeldes ist 
mit dem Meister abzusprechen. Den Erfolg der Lehre belegt das Gesellenstück und ein 
schriftliches Zeugnis. Die Länge der Gesellenzeit unterliegt keinen formalen Regelun­
gen. Vorgeschrieben wird aber nicht selten ein Heiratsverbot für Gesellen. Hat ein 
Geselle dennoch geheiratet, ist daraus aber keine Zugangssperre zum Amt abzuleiten. 

Geregelt wurde durch die Amtsrolle auch die innere Organisation des Amtes und 
der Umgang der Amtsgenossen untereinander. Besonders gefordert wird gebührendes 
Verhalten von Meistern und Gesellen vor geöffneter Lade, d. h. bei den ordentlichen 
Handwerksversam mlungen. Gelegentlich kamen die Gesellen gesondert zusammen 
und hielten ihr Geschenk, wofür jeder 4 ß zu erlegen hatte. Nachdem der Ladenschaf­
fer die Lade wieder verschlossen hatte, durfte diese Summe vertrunken werden - man 
ging vom offiziellen zum gemütlichen Teil über. 

Geringfügige Auseinandersetzungen und Zunftstreitigkeiten wurden zunächst im 
Amt geregelt. Bei Übelforderung der Zunftgerichtsbarkeit hatte die städtische Ge­
richtsbarkeit zu urteilen. Den Amtsgenossen wurde eingeschärft, eine Sache nicht wei­
ter zu verfolgen, wenn Amt oder Stadtgericht entschieden hatten. Alle Vorschriften 
waren strafbewehrt, und in einigen Fällen waren sehr hohe Bußen ausgesetzt. Solchen 
Bestimmungen muß man wohl entnehmen, daß der Umgang der Amtsgenossen mit­
einander nicht immer friedfertig war, zumal wenn wirtschaftliche Probleme ihre Exi­
stenz bedrohten. Unverschuldet in Not geratene Amtsgenossen durften allerdings mit 
der Solidarität des Amtes rechnen, wofür bei unterschiedlichen Gelegenheiten Zahlun­
gen zu leisten waren. Die Solidarität des Amtes oder - so vorhanden der Gilde - wurde 
auch beim letzten Weg eines Mitgliedes eingefordert: Meister und Gesellen waren bei 
Androhung einer Strafe zur Grabfolge verpflichtet. 

Nachdem nicht nur in Lüneburg häufig die Konkurrenz zwischen einheimischen 
und auswärtigen Töpfern zu Streitigkeiten führte, verwundert es nicht, daß die Rechte 
fremder Berufsgenossen in den Amtsrollen geregelt wurden. Wer anderswo ein Hand­
werk betrieb, durfte sich in Lüneburg nicht niederlassen, und die einträglichste Arbeit 
der Töpfer, das Setzen von Kachelöfen, wurde auf Lüneburger Meister beschränkt. 
Der Handel von Fremden mit Fremden ist ebenso verboten wie ein längerer als der 
genehmigte Aufenthalt in Lüneburg, nämlich zu den freien Märkten und höchstens 
weitere drei Tage. Insbesondere wehren sich die Lüneburger Töpfer dagegen, daß 
fremde Töpfer nach der abgelaufenen Frist ihre unverkauften Waren bei Lüneburger 
Bürgern deponieren, die sie dann gleich nach Abreise des fremden Handwerkers wie­
der anbieten 17. 

Die Konkurrenz auswärtiger Handwerker und Waren wurde durch solche Verbote 
nicht beseitigt, sondern verschärfte sich im 17 .  Jahrhundert noch, weil Berufsfremde 
wie Schifferknechte, Kornkäufer und Schneider nicht in Lüneburg hergestellte Töpfer­
waren aus zum Teil weit entfernten Gegenden einführten. Der Antrag der Lüneburger 
Töpfer, auch das Monopol auf den Handel mit speziellen fremden Töpferwaren zu 
erhalten, scheiterte am Widerstand des Rates l8. 

Im 18 .  Jahrhundert hat sich zwar nicht unbedingt der Rat als städtische Obrigkeit, 
dafür aber der Geheime Rat als Vertreter des Landesherrn der Belange der Lüneburger 
Töpfer angenommen. Der auf Kgl. Spezialbefehl ausgestellte Amts- IIlld Gilde-Brief vor 
die Töpffer in Liillebllig datiert vom 25.  Juni 1 73 1 19. Das Formular ist für alle Ämter 
und Gilden in Kurhannover vorgeschrieben. Handschriftliche Eintragungen mit Ände­
rungen und Ergänzungen adaptieren es für das Lüneburger Töpferamt. 

Als Anlaß für die landesherrliche Maßnahme werden Mißbräuche, Unordnungen 
und irrige Gewohnheiten genannt, die schon 1692 durch eill gewisses, il/l gesamten 
C/lIIr- lind fiirstlichen Hallse cOllcertirtes Reglement abgestellt werden sollten. Offensicht­
lich waren die zwischenzeitlichen Verbesserungen der Verhältnisse ungenügend, weil 
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die 1I1agistrats-Personen, lind insonderheit 
die aus deren Mittel dazu Deplltirte und zlIr 
Arifsicht iiber das Policey- T-Vesen Verordnete, 
ihr Amt nicht gebührend wahrnehmen, son­
dem I)on denen Aemtern lind Gilden entwe­
der mit eil/em Jahr- Gelde, oder einem Prae­
sent an Gelde lind Victllalien, oder allch mit 
giitlichem Tractament begegnet werden lind 
solcher-gestalt die Abusus entweder selbst 

jomCl/tiren oder iibersehen. 
In vierzig Artikeln wird erneut ver­

sucht, die Gewerbeverhältnisse durch 
einheitliche Vorschriften zu ordnen. 
Besonders hervorzuheben sind folgende 
Punkte, die sich wesentlich von den bis­
herigen Bestimmungen, soweit wir sie 
aus anderen Städten kennen, unterschei­
den: 

1. Meister aus anderen Städten wer­
den zugelassen, sofern sie von ihrer bishe­
rigen Obrigkeit ihre Meisterwerdung 
attestiert erhalten. 

2. Töpferwitwen wird nicht nur 
die Fortführung der Werkstatt erlaubt, 
sondern auch die Beschäftigung von 
Gesellen. 

3. Angehende Meister sind nicht ver­
pflichtet, eines Meisters Witwe oder 
Tochter zu heiraten 20. 

4. Ohne Vorwissen der städtischen 
Obrigkeit darf keine Zusammenkunft der 
Meister stattfinden. Sie müssen eine sol­
che mit Angabe des Grundes anmelden 
und dürfen nur in Gegenwart eines Rats­
deputierten verhandeln. 

5. Das Amt darf keine Briefe anneh­
men, erbrechen und beantworten, son­
dern muß sie der Obrigkeit einhändigen, 
die auch das Töpfersiegel verwahrt. 

6. Bei Streitigkeiten zwischen 
Ämtern an einem oder mehreren Orten 
entscheidet allein die ordentliche Obrig­
keit. 

7. Meistersöhne und Nicht-Meister­
söhne sind in allen Anforderungen des 
Amtes gleich zu behandeln. 

8. Den Meistern, Gesellen und auch 
den Familienangehörigen wird ausdrück­
lich aufgetragen, Lehrknaben anständig zu 
behandeln und sie nicht durch berufs­
fremde Tätigkeit um eine gute Ausbil­
dung zu bringen. 

9. Den Gesellen werden Kmg- Tage, 
jreye Montage, Fast-Nachts lind andere der­
gleichen liederliche lind 11111' zum leidigen 
Gesi:if angesehme Gelage verboten. Der 
Krugvater darf nach 9 Uhr abends bei 
Androhung einer Gefangnisstrafe keinen 
Branntwein, Tabak und auch kein Bier 
mehr ausschenken. 

10. Gegen Widersetzlichkeiten 
und Aufruhr von Gesellen, insbesondere 
gegen die "Machenschaften von Altgesel­
len, Schaffern und Schenken" werden 
schmffe Leibes-Straffe bis hin zum Fe­
stungsbau angekündigt. Beteiligte Krug­
väter werden mit Gefangnis und Karren­
schieben bedroht. 

11. Eine gesonderte Gilde neben dem 
Amt zur ErfUllung gesellschaftlicher und 
religiöser Pflichten gibt es natürlich zwei­
hundert Jahre nach der Reformation 
längst nicht mehr. Erhalten geblieben ist 
aber die Verpflichtung der Amtsgenossen 
zur Grabfolge. 

12. Zur Meisterlade fUhren beide 
V orsteher einen Schlüssel. Über den 
Inhalt der Lade haben sie dem Ratsdepu­
tierten ein Inventar zu liefern. 

13. Auf dem Lande werden keine 
Töpfer ohne Kgl. Spezialkonzession 
geduldet: nicht allein in javellr der in den 
Städten wohnenden Aelllter lind Gilden, 
sondem vielmehr Zli consel'viYlll1g der Städte 
und deren Nahmng iiberhallpt. 

14. Die Vergatterung angehender 
Meister auf Geheimhaltung bestimmter 
Vorgänge im Amt wird bei Strafe verbo­
ten. 

Die städtische Obrigkeit wurde auf dieses 
Regelwerk verpflichtet und bei Vernach­
lässigung der Aufsicht mit exemplarischer 
Strafe bedroht. Eine II/stl'llction wie sich der 
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Rahtsdeplltirte IIlld A111ts- Vorsteher wegen Beybehaltllllg der Gebllhrts- IIlld Lehr-Briiffe, 
IIlld Ertheilullg der Gesellen-Kulldschafft, Ilach dem Jiillgsten Reichs-Conclllso ZII /lerhaltC/l 
ergänzte die Töpferrolle von 1731 21. Die Rolle der Beisitzer, d. h. der Vertreter der 
Obrigkeit, ist gestärkt, wie sich auch aus einer späteren Nachricht belegen läßt 22. 
Geregelt werden nicht mehr nur die Spezialinteressen einer, nämlich der Lüneburger 
Töpfergilde, sondern die Rolle ist Handhabe landesherrlicher Gewerbepolitik. 

Eine Vorstellung von der Umsetzung der Ordnung von 1731 in die Realität des 
Lüneburger Töpferamtes vermittelt die Bürger- und Innungsaufnahme des Michel 
Friedrich Brüßer aus demjahr 1 763 23. Er beantragte bei Bürgermeister und Rat das 
Lüneburger Bürgerrecht. Als hiesiger Bürgerssohn, auch sein Vater war Töpfer, hatte 
er dafür nur 1 0  Rth. an die Kämmerei zu erlegen. Wegen seiner Geburts- und Lehr­
briefe und seines Meisterstücks wurde er an die Assessoren und Älterleute des Töpfer­
amtes verwiesen. Für das Vorzeigen dieser Unterlagen und der Bescheinigung seiner 
Lehrjahre sollte er nichts bezahlen. Es wurde ihm auch keine einjährige Anwartschaft 
oder mehrmaliges Beantragen der Aufnahme zugemutet, ebensowenig die Anfertigung 
eines kostbaren unbrauchbaren oder altmodischen Meisterstücks, das er dann nicht 
verkaufen konnte. Lediglich dem Meister, in dessen Werkstatt er sein Meisterstück fer­
tigte, mußte er 2 4  MGr zahlen. Als Meisterstück hatte er einen großen Topf und eine 
große Schale aus gutem Ton herzustellen. Nach Produktion der genannten Belege und 
dem Nachweis einer zweijährigen Wanderschaft - außer er war obrigkeitlich dispen­
siert - konnte er, ohne eine Meisterswitwe oder -tochter heiraten zu müssen, in das 
Töpferamt aufgenommen werden. Dafür waren zwei Rth. in die Innungslade zu erle­
gen. Besondere Amtspflichten wurden nicht erwartet, doch mußte der junge Meister 
Brüßer zu den außerordentlichen Kollekten, die die Alterleute den Assessoren anzei­
gen mußten, seinen Teil beitragen, ebenso wie er jährlich etwas für arme und kranke 
Amtsgenossen in die Amtslade beizusteuern hatte. Die Teilnahme an Zusammenkünf­
ten des Amtes konnte nicht erzwungen werden noch weniger Zuschüsse zu Essen und 
Trinken. Forderte er aber selbst eine außerordentliche Zusammenkunft, mußte er 1 
Rth. in die Amtslade erlegen. Bestrafungen von Meistern und Gesellen war nur in 
Gegenwart der Beisitzer des Töpferamtes aus dem Rat möglich und auch nur bis zur 
Höhe von 8 GGr. Lehljungen hatte Brüßer dem Altermann zu präsentieren und für 
deren Einschreibung 3 GGr zu erlegen. Bei Androhung schwerer Strafe durfte er sich 
von den Alterleuten nicht verpflichten lassen, Amtsgeheimnisse zu wahren bzw. nie­
mandem mitzuteilen, was ihn die Amtsgewinnung gekostet hatte. Schließlich wurde 
der angehende Meister ausdrücklich auf die neuen Amts- oder Gildebriefe verpflichtet. 

Mit der relativen Geordnetheit des kleinen Lüneburger Töpferamtes war es zu 
Beginn des 19 .  Jahrhunderts vorbei. Während der französischen Besatzungszeit wurde 
nämlich das alte Zunftrecht abgeschafft und durch das Patentwesen ersetzt: die Ausü­
bung eines Gewerbes war vom Erwerb eines Erlaubnisscheines abhängig. Die Rück­
kehr der alten Ordnung erweckte in den Töpfern die Hoffnung, auch ihre hergebrach­
ten Privilegien zurückzuerhalten 24. Da sie aber z. B. nicht in der Lage waren, das von 
ihnen behauptete Privileg des alleinigen Handels mit Töpferwaren außerhalb der Jahr­
märkte nachzuweisen, lehnte der Rat die Forderungen des Töpferamtes rundweg ab, 
nicht ohne die spitze Kommentierung, daß bisher /loch die in hiesiger Stadt jabriciertC/1 
Kochgeschirre den /lon allßCI1 eingifiihrten größten Theils an Brallchbarkeit merklich nachste­
hell 25. Zwei Jahre später wiesen die Töpfer darauf hin, daß nicht nur die Kundschaft 
mit guter Ware zu versorgen war, worauf der Rat mit seiner Weigerung wohl abge­
zielt hatte, sondern auch sie als Lüneburger Bürger den obrigkeitlichen Schutz ver­
dienten, da ihre Arbeit nur schlecht bezahlt werde und Fabrikate zu wohlfeil seien. 
Die geringe Zahl der Amtsgenossen bedeute schlechte Erwerbsgelegenheit. Das ein­
trägliche Verfertigen von Kachelöfen käme zu selten vor, da eiserne Öfen sich immer 
mehr durchsetzten 26. Mehr als zwanzig Jahre später entschloß sich der Rat, gegen so­
genannte Nahrungsstörer der Töpfer, wozu auch verheiratete Gesellen gehörten, die 
ihren Meistern Konkurrenz machten, vorzugehen: das Niedergericht machte bekannt, 
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Anmerkungen 

daß nicht nur die Störer selbst, sondern 
auch deren Auftraggeber zu bestrafen 
waren 27. Genutzt hat den Töpfern diese 
Art, sich die Konkurrenz vom Leibe zu 
halten, nicht mehr viel. Wenn auch mit 
Verzögerung wurde die Gewerbefreiheit 
in Hannover eingeführt und die Reste 
alten Zunftzwanges weitgehend beseitigt. 

I. AB 183, 1409- 1499. 
AB 73, Nr. 1- 14, 1426- 1499. 

3. v gl. Lüneburgs ältestes Stadtbuch und Verfestungsre­
gister, hg. v. Wilhelm Reinecke, Hannover/Leipzig 
1903 (=Quellen- und Darstellungen zur Geschichte 
Niedersachsens, Bd. VIII). 

4. Hannover 1883 (= Quellen und Darstellungen zur 
Geschichte Niedersachsens, Bd. I). 

5. AB 562, S. 423. Im ältesten erhaltenen Schoßregister 
Lüneburgs wird bereits im Jahre 143 1 im Salinenvier­
tel ein Clawes Putkcmaker erwähnt. Der Name Put­
kClnakcf ist hier als Familienname anzusprechen. 
(AB 73 ,f. 222 R.) 

6. Vgl. AA G 4 kk, NI'. 3. 
7. Vgl. Ulrich Scheschkewitz, Das Zunftwesen der Stadt 

Lüneburg von den Anfängen bis zur Änderung der 
Stadtverfassung im Jahre 1639, 1966, S. 17. 

8. Schreiben der pötter in Lüneburg 1585 Mai 10, AA 
G 4 kk, NI'. 3. 

9. Ordnung die frembden Töpffer betreffendt, 1603 
März 29, AA G 4 kk, Nr. 3. 

10. Wie Anm. 7. 
1 1. Schreiben von 1609 Juni 12, AA G 4 kk, Nr. 3. 
12. Vgl. E. Bodemann, S. 5-6, 122- 129, 130- 137. 
13. Lübeck, Rostock, Wismar, Greifswald, Hamburg, 

Lüneburg. 
14. AHL, ASA Interna Ämter Töpfer 11 1, 1 /4 . 
15. Museum f. d. Fst. Lbg, Handwerk XXVI,!. 
16. Dies geht aus einer sehr viel späteren, aber auf frühe­

re Zeiten bezogenen Quelle hervor, 18 17 Sept. 17, 
AA G 4 kk, Nt. 3. 

17. 1609 Juni 12, AA G 4 kk, Nr. 3; Lübecker Töpfer­
ordnung, § 16, wie Anm. 14. 

18. 1698 Aug. 15 und 177 1 Juni, AA G 4 kk, Nt. 3. 
19. Töpferlade, Privatbesitz; Ulrich Schnier, Die Zunft­

lade der Lüneburger Töpfer 1654- 1899, Lüneburg 
1996, 22-23. 

20. Die Lübecker Töpferordnung wurde 1660 Januar 
20 durch die Wetteverordneten dahingehend ergänzt, 
daß fremde Gesellen in Lübeck nur durch Heirat mit 
einer Meisterswitwe oder -tochter 
Meister werden konnten. 

2 1. Töpferlade, Privatbesitz. 
22. Wie Anm. 15, 1763 Juni 6. 
23. Wie Anm. 15. 
24. AA G 4 kk, Nr. 3, 18 15 Jan. 15. 
25. AA G 4 kk, Nt. 3, 18 15 Mai 24. 
26. AA G 4 kk, Nt. 3, 18 17 Sept. 17. 
27. AA G 4 kk, Nt. 4, 1838. 
28. AA G 4 kk, Nt. 18. 

Ende des 19. Jahrhunderts wurde die 
Verfassung der Lüneburger Töpferinnung 
den geänderten Verhältnissen angepaßt28. 
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UDer Meister 
ire Lade." 

Die Lüneburg er Töpferlade 

von 1674 

Thorsten Albrecht 

Die Lüneburger Töpferlade (22 cm Höhe, 
45 cm Länge, 31 cm Tiefe) ist Teil eines 
ehemals wohl umfangreichen Bestandes von 
Gegenständen, die eine Zunft als Gemein­
gut anschaffte. Sie hatte fUr den genossen­
schaftlichen Zusammenschluß eines Gewer­
kes eine hohe symbolische Bedeutung. 
Viele Laden dienten gleichzeitig der Reprä-
sentation und wurden daher besonders reich 
dekoriert. Die barocke Lüneburger 
Töpferlade ist ein schönes Beispiel dafUr. 

Die Lade besteht aus Eichenholz und ist eine Kastenkonstruktion. Die Korpuswände 
sind miteinander verzinkt und der Boden mittels Holznägeln an den Korpus angena­
gelt. Der Deckel weist eine umlaufende Profilleiste auf, die im geschlossenen Zustand 
den oberen Rand der Lade verdeckt. Die Außenseiten des Korpus werden durch auf­
geleimte profilierte Leisten gegliedert, so daß aufVorder- und Rückseite zwei Felder 
entstehen und die Seiten jeweils ein großes Feld aufweisen. Durch die Farbfassung 
wird diese Gliederung noch hervorgehoben: Die Lade ist schwarzgrün gestrichen, die 
Profile der Leisten sind jedoch rot und weiß gefaßt. 
Die beiden Felder auf der Vorderseite zeigen rechts eine liegende Justitia mit Schwert 
und Waage vor einer Landschaft (Abbildung 2) . Links ist ebenfalls liegend die Spes mit 
Anker und einer hochgehaltenen Taube zu sehen. Die übrigen Felder der Lade zeigen 
Blumen: zweimal Narzisse, eine Rose und eine nicht zu identifizierende Blume. 

Auf dem Deckel sind zwei Lorbeerzweige mit roten Früchten zu sehen, die die 
weiße Inschrift "ANNO 1674" einrahmen. Auf der Deckelleiste sind Reste einer ehe­
mals umlaufenden Inschrift in gotischen schwarzen Buchstaben zu erkennen, von de­
nen lediglich einige Worte noch lesbar sind: " . . .  D ER M EISTER IRE LADE . . .  " Innen ist 
die Lade vollständig grün gestrichen. Auf der Deckelinnenseite befinden sich in gelb­
grüner Schrift folgende Töpfernamen: "JOHAN KRÖMEKE / MATTIES TIHL./ JOCHIM 
FRESE / HINRICH MILAUF./ HARTWIG KRÜGER" sowie die Datierung "ANNO. 1674" 
(Abbildung 1 ) .  

Auffallend ist noch eine kleine eingebaute Beilade auf der rechten Seite, deren 
hochgeklappter Deckel zugleich als Ladendeckelstütze diente, worauf die Gebrauchs­
spuren hinweisen. Auf den Außenseiten der Lade ist nur wenig Eisenbeschlag ange­
schlagen worden. Es finden sich ein dekoriertes Schlüssellochschild und ein kunstvoll 
gefertigter klappbarer Handgriff mit einem durchbrochenen Griffbeschlag auf der 
Deckeloberseite. Beim Aufklappen des Deckels werden die beiden verzinnten Lang­
bänder der Deckelscharniere sichtbar, die in barocken Formen gestaltet sind und 
Gravuren aufweisen. Der Schließhaken greift in das innenseitig angebrachte Schnapp­
schloß ein. 

Laden sind im Gegensatz zu Kisten und Truhen kleinere Behälter, die man mit 
einer Hand tragen konnte. Der Handgriff am Deckel weist darauf hin. Von der Kon­
struktion unterscheiden sich die Laden kaum von den großen Kisten. 

Die Zunftlade hatte eine große symbolische Bedeutung. Einerseits dokumentierte 
sie den rechtmäßigen Status einer Zunft. Andererseits wurden hierin die wichtigsten 
Unterlagen der Zunft aufbewahrt. In der Lade befand sich noch eine gedruckte Zunft­
ordnung der Töpfer, die der Landesherr 1732 erlassen hatte. Im § 37 wurde die An­
schaffung zur Pflicht gemacht :  "Soll von denen geschwornen Meistern eine beschlos­
sene Lade verordnet, uns darin der Jungen Schreib=Geld, und was sonst nach Anwei­
sung des VIII. Articuls zu Unterhaltung der Krancken und armen Meister und Gesel­
len aufkommet, samt denen Amts=Articuln, ihr Corpus bonorum concernirenden 
Brieffschafften, und mit andren Ämtern gefUhrte Processus, imgleichen die Fundatio­
nes ad pios usus welche ein oder andern Amt a fundatOl'e beygeleget, verwahret wer­
den. Zu der Amts =Lade fUhren beyde Vorsteher einen schlüssel, und ist binnen vier 
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Töpferlade Abbildung 1 

Töpferlade Abbildung 2 
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Wochen nach extradirung dieses Amts =Briefes, über eines jeden Amts Corpus 
bonorum, und in der Lade befindliche Briefschafften, ein Inventarium zu enichten, 
wovon bey dem jedesmaligen Rahts=Deputirten, ein Exemplar beybehalten wird ."  
Also in der Lade bewahrte man wichtige Dokumente der Zunft auf Dies waren die 
Zunftordnungen und deren Bestätigungen, Meisterbuch und Lehrlingsbuch, Schrift­
verkehr mit dem Rat und anderen Zünften, Arbeitsnachweise, Lehrbriefe usw .. 
Daneben allerdings auch das Zunftsiegel, der Willkomm (Trinkgefäß) und die Geld­
büchse der Zunft. In der Lüneburger Töpferlade waren noch zahlreiche derartige 
Archivalien enthalten, die Zeugnis von der einstigen Zunft abgeben.Die Laden wur­
den in der Regel sofort nach der Erhaltung der Zunftordnung angefertigt. Die Älter­
männer, Vorsteher der Zunft, ließen dann gerne ihre Namen auf dem Deckel vere­
wigen, wie das auch hier geschehen ist. Die Lüneburger Lade erhielt ein möglichst 
prächtiges Aussehen. Dies wurde durch Dekor und vor allem durch die Malerei er­
reicht. Die beiden Tugenden auf der Vorderseite ermahnten die Vorsitzenden, die 
bei den Sitzungen diese Darstellungen nur sehen konnten, gerecht zu sein und durch 
einen christlichen Lebenswandel die Hoffnung auf Erlösung und das ewige Leben 
zu erreichen. 

Die Lade verwahrte einer der Ältermänner in seinem Haus. Sie wurde bei der 
Morgensprache, den regelmäßig stattfindenden Zun ftversammlungen, mitgebracht. 
Das Öffnen des Deckels bedeutete gleichzeitig den Beginn der Versammlung, wäh­
rend das Schließen das Ende derselben anzeigte. Bestimmte Verhaltensmaßregeln bei 
geöffneter Lade waren strengsten einzuhalten, ansonsten mußte Strafe gezahlt werden. 
Vor der geö ffneten Lade wurden die Amtsgeschäfte verhandelt, wie z.B. die Neuauf­
nahme von Lehrlingen oder Meistern, die Ausstellung von Wanderbriefen, Beschwer­
den und Anfragen. 

In Lüneburg hat sich neben der hier beschriebenen Lade im Museum fur das 
Fürstentum Lüneburg noch eine weitere Lade der Töpferzunft erhalten, die 1751  
datiert ist. Diese gehö tte den Meistern und Gesellen gemeinsam. Sie ist nicht so  auf­
wendig dekoriert und zeigt lediglich eine Inschrift auf der Vorderseite. Im Laufe der 
Zeit sind nicht selten neue Laden angeschafft worden, so saß zwei oder mehrere Laden 
von einer Zunft erhalten sind. Dies ist nicht ungewöhnlich. Gründe dafür können sein 
Verschleiß, Neustiftung oder weiterer Platzbedarf, um Dokumente oder Geräte sicher 
verwahren zu können, die in einer Lade keinen Platz gefunden hätten. Mit Auflösung 
der Zünfte im Laufe des 19 .  Jh. verloren auch die Laden ihre Funktion. Teilweise gin­
gen sie in den Besitz der Innungen über oder gelangten als sogenannte "Handwerks­
altertümer" ins Museum. Infolge der Industrialisierung im 19 .  Jh. verlor das Töpfer­
handwerk immer mehr an Bedeutung. Die Lade erinnert noch heute an die einstige 
Bedeutung dieses Handwerks in und für Lüneburg. 
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Das Töpferhaus . 

Ausgrabungen und bauarchäologische 

Unt ersuchungen des 

Töpfel·hausesin Lüneburg 

Edgar Ring 

Alte Häuser stecken voller Geheimnisse. 
Ihre wechselvolle Geschichte wird bei 
Baurnaßnahmen oder Sanierungen offenbar. 
Die Geheimnisse werden zufällig, durch die 
Aufmerksamkeit der Bauarbeiter oder durch 
systematische Forschungen der Denkmal­
pflege gelüftet. Wie nach dem Aufschlagen 
einer Akte im Stadtarchiv kann man Infor-
mationen zur Stadtgeschichte lesen, wenn 
man die "Schrift" entzif iern kann. 

Im Hause "Auf der Altstadt 29" ,  das im Schatten der Michaeliskirche liegt, trat genau 
dies ein. Zunächst wurden zu Beginn der Sanierung im Jahre 1991  bei ersten Abriß­
arbeiten in einer jüngeren Mauer im ersten Obergeschoß 5 1  Model des 16 .  bis 18 .  
Jahrhunderts zur Herstellung von Ofenkacheln entdeckt. 19  tragen Monogramme 
und/ oder Datierungen. Der Aufinerksamkeit des Poliers ist es zu verdanken, daß 
ebenfalls im ersten Obergeschoß Fragmente eines sekundär vermauerten meh lfarbig 
glasierten Terrakottaportals geborgen wurden. Die Teile des Portals waren genutzt 
worden, um beim Einbau neuer Deckenbalken die Löcher, in die die Balken gescho­
ben wurden, zu ummauern. Ebenfalls bei Sanierungsarbeiten des Mauerwerks wurden 
zwei Tonmodel zur Herstellung von Papierreliefs gefunden. Schließlich grub die 
Stadtarchäologie interessante Befunde im Erdgeschoß des Hauses aus, barg dort zahl­
reiche Kacheln eines abgerissenen Kachelofens des späten 16 .  Jahrhunderts, legte im 
Hofbereich einen abgerissenen Flügelbau und eine verfüllte Kloake frei und barg ins­
gesamt rund 3000 kg Scherben. 

Kachelmodel, Tonmodel für Papierreliefs,  Terrakotten und Fehlbrände von 
Keramik belegen, daß in dem Haus Töpfer gearbeitet haben. Archivalische Quellen 
und Lagepläne der Bebauung um St.-Michaelis bestätigen diese Erkenntnisse. 

Eine um 1700 gefertigte Skizze, die die Besitzungen des Michaelisklosters angibt, 
nennt sogar den Bewohner des eingezeichneten Hauses, den "Topp er" . Das Haus lag 
schräg gegenüber der Michaelisschule. Ein genauerer Plan, den der Landmesser David 
Johann Diercksen 1742 vom "Closter St. Michaelis u. Abtey zu Lüneburg wie auch 
dessen sämliche dazugehörige Wohnungen, item die dabei liegenden Stadt-W ohnun­
gen, oder mit Bürgern bewohnenden Häusern" fertigte, zeigt wiederum das Grund­
stück der Töpferei, allerdings unbezeichnet. Das Grundstück war wie die meisten 
Grundstücke südlich der Straße "Auf der Altstadt" lang und schmal. Es hatte eine 
Breite von etwas über 5 Metern und eine Länge von über 60 Metern. Es grenzte im 
rückwärtigen Bereich an den "Langen Hof', ein Mitte des 14 .  Jahrhunderts gegründe­
tes Hospital. Heute ist das Grundstück nur noch etwa 45 Meter lang. 

Bemerkenswert ist, daß die um 1700 gefertigte Skizze auf dem heutigen Grund­
stück "Am Johann-Sebastian-Bach-Platz 3" den Töpfer Frese nennt. Und der 1742 
gezeichnete Plan gibt dort ebenfalls einen Töpfer an, einen weiteren auf dem heutigen 
Grundstück " Görgesstraße 16" .  Somit lassen sich schon anhand der Pläne nach 1700 
an dem Straßenzug zwischen Kalkberg und Vierorten drei Töpferhäuser nachweisen. 
Schriftliche Quellen belegen ein weiteres Töpferhaus in der westlichen Altstadt, näm­
lich auf dem Grundstück "Untere Ohlingerstraße 6" .  Entgegen der häufig geäußerten 
Annahme, Töpfereien lagen wegen der Brandgefahr außerhalb oder am Rande der 
Stadt, sind die vier Lüneburger Töpfereien, die im 16 .  und 17 .  Jahrhundert produziert 
haben, im geschlossenen Siedlungsbild der Stadt zu lokalisieren. Doch auch andere mit 
Feuer arbeitenden Betriebe lagen in der Stadt. Die Lüneburger Feuerordnung von 
1669 bemerkt daher: "Es werden auch dieselben / so täglich mehr denn andere mit 
Fewer.Werck umbgehen / als Brawer / Becker / Mältzer / Brantwein-Macher / 
Töpffer / Schmiede / Schmiede / und dergleichen / ernstlich verwarnet / auff das 
Fewer gute und genawe Aufsicht zu haben; wie nicht weniger die Tischer / Büttner 
und andere Handwercks-Leute / so mit Spönen mnbgehen / ihres Fewers und Lichts 
wol wahrzunehmen". 
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Die Namen der Töpfer, die in dem Haus "Auf der Altstadt 29" arbeiteten, sind vom 
frühen 17. Jahrhundert bis zum Jahre 1788, als der letzte Töpfer das Haus verkaufte, 
bekannt. 

Die archäologischen Untersuchungen des Töpfergrundstückes "Auf der Altstadt 
29" begannen im Winter 1991 im Erdgeschoß des Haupthauses, das giebelständig zur 
Straße liegt. Sie konnten die Reste eines Fußbodens aus 30 x 30 cm großen Backstein­
platten freilegen. Dieser Fußboden gehörte zu einem Raum, der zur Straße hin lag 
und etwa 6 x 2,50 m groß war. An der dem Straßenfenster gegenüberliegenden Seite 
lagen in einer Raumecke über dem Backsteinfußboden zahlreiche, überwiegend 
schwarz glasierte Ofenkacheln, die hauptsächlich mit Portraits von Herrschern verziert 
sind. Dieser Raum, die Stube, war der einzige Raum, der von der das ganze Erdge­
schoß umfassenden Diele abgetrennt war. Diese Raumabtrennung erfolgte allmählich 
seit dem 14. Jahrhundert. Der Raum wird in den Quellen zunächst als "Dornse" 
bezeichnet. Die spätere Bezeichnung "Stube" weist auf einen beheizten und rauch­
freien Raum hin. Die Technik, einen Raum zu heizen, ohne den Rauchgasen ausge­
setzt zu sein, setzte sich in der mittelalterlichen Stadt seit dem 13. Jahrhundert durch. 
Zwei Heizsysteme wurden genutzt, die Heißluftheizung und der Kachelofen. In anti­
ker Tradition wurde die Heißluftheizung im frühen Mittelalter im klösterlichen und 
herrschaftlichen W olmbereich weiterentwickelt. Beim Betreiben einer Heißlufthei­
zung konnte, in Abweichung vom römischen Hypokaust, nicht ganz der Eintritt von 
Rauch in den zu heizenden Raum vermieden werden. Beim Kachelofen tritt dieser 
Nachteil nicht auf. Weitere Vorzüge sorgten dafür, daß der Kachelofen die Heißluft­
heizung allmählich verdrängte: eine einfachere Konstruktion, leicht durchzuführende 
Reparaturen und eine bessere Energieausnutzung. Ofenkacheln sind in Lüneburg seit 
dem 13. Jahrhundert bekannt. Und die Funde von Ofenkacheln in einer Ecke der 
Dornse oder Stube belegen den Komfort des Raumes. Dieser Raum mit dem Fenster 
zur Straße war vor allem das Arbeitszimmer des Hausherrn. 

Direkt hinter der Stube lag die Küche mit der Feuerstelle. Die ausgegrabenen 
Backsteine eines etwa 90 x 70 cm großen, leicht erhöhten Podestes waren durch 
Feuereinwirkung mürbe geworden. Die Küche war nicht von der Diele abgetrennt. 
Die Lage etwa in der Mitte einer Längswand eines giebelständigen Hauses, direkt hin­
ter der Stube, ist charakteristisch für ein Lüneburger Haus. Von der Feuerstelle der 
Küche wurde auch der Kachelofen der Stube, ein sogenannter Bileger, beheizt. So war 
die Stube immer rauchfrei, ganz im Gegensatz zur Küche beziehungsweise zur Diele, 
deren Höhe von vier bis sechs Metern dafür sorgte, daß der aufsteigende Raum die 
Menschen möglichst wenig belästigte. In zahlreichen schriftlichen Quellen wird die 
Diele auch als "hus", also Haus, bezeichnete. Sie war Lebensmittelpunkt, dort kochte, 
aß, arbeitete man, dort traf man sich, dort spielten die Kinder. 

Das Erdgeschoß des Töpferhauses war ursprünglich fast vier Meter hoch. Über 
dem Erdgeschoß lag ein niedrigeres, knapp 2,50 Meter hohes Obergeschoß, das als 
Lager für die Jahresvorräte genutzt wurde. 

Unter einem Teil der Diele lag der Keller, dessen Abgang sich nahe der Feuerstelle 
der Küche befand. Vermutlich besaß der Keller eine Balkendecke. Auch die letzte, bei 
der Sanierung entfernte marode Decke war eine Balkendecke. 

In den heißen Sommern der Jahre 1993 und 1994 bot sich der Stadtarchäologie 
die Möglichkeit, ohne den sonst üblichen Zeitdruck direkt hinter dem Haus eine 
Fläche von ca . 50 m 2 auszugraben. Ein an das Haupthaus anschließender Flügelbau 
von 8,5 m Länge und einer Breite von etwa 3 m wurde freigelegt. Der Flügelbau zog 
zum Haus hin ein, so daß die Diele besser belichtet wurde. Größere Flächen eines 
gelblichen Gipsestrichbodens, in den rote Backsteinbänder eingelegt worden waren, 
waren noch erhalten. Der Flügelbau besaß einen offenen Kamin. 

Von der Diele kam man in das Erdgeschoß des Flügelbaus, das als Saal oder Schlaf­
kammer genutzt wurde. Schon der Estrichfußboden und der Kamin weisen darauf hin, 
daß die Flügelbauten besser ausgestattet waren. Zahlreiche Beispiele in Lüneburg 
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spiegeln die ehemalige Ausstattung wider. Viele Flügelbauten besitzen heute noch 
Deckenmalereien. Auch das Obergeschoß wurde vermutlich mittels eines Kamins be­
heizt und war durch Malereien ausgeschmückt. 

Direkt hinter dem Flügelbau lag eine Kloake, die vollständig bis in eine Tiefe von 
4 m ausgegraben wurde. Die runde Backsteinröhre hatte einen Durchmesser von 3 m. 
Auch hier wurden wieder zahlreiche Belege für die handwerkliche Tätigkeit auf der 
Parzelle angetroffen. 

Insgesamt konnte erstmals in Lüneburg ein Haus durch Ausgrabungen und bauar­
chäologische Untersuchungen vollständig untersucht werden. Es wurde deutlich, wie 
umfangreich die Quellen zur Architektur und Baugeschichte sind und wie viel noch 
zu leisten sein wird, um die vielen noch o ffenen Fragen zu beantworten. So konnte 
bisher die Erbauungszeit des Hauses noch nicht präzisiert werden. Die Analyse der 
dendrochronologischen Proben erbrachte kein Ergebnis. Die Stube wurde vermutlich 
kurz vor der Mitte des 16 .  Jahrhunderts errichtet, da in einem Mauerabschnitt eine 
Ofenkachel vermauert war, deren Reliefdarstellung auf eine graphische Vorlage von 
1 530 zurückgeht. Das Haus mit dem Flügelbau ist älter, doch derzeit ist die Datierung 
nicht zu präzisieren. Eine noch andauernde bauarchäologische Untersuchung des 
Nachbarhauses wird weitere Informationen zur Chronologie leifern. 

Vermutlich im 17 .  Jahrhundert wurde das Haupthaus umgebaut. Die Höhe des 
Erdgeschosses wurde auf etwa drei Meter abgesenkt. Vermutlich wurde in dieser Zeit 
auch der Straßengiebel erneuert, der heutige Fachwerkgiebel folgt sicher einem Trep­
engiebel. Der Flügelbau mußte im 17 .  Jahrhundert abgerissen werden. Eine Ecke des 
Gebäudes hatte sich aufgrund eines Senkungsschadens nach außen geneigt, das Find­
lingsfundament war verrutscht. Der Flügelbau wurde durch einen kürzeren Anbau 
ersetzt, nachdem die Fläche mit einer etwa 30 cm starken Schicht aus Töpfereiabfall 
erhöht worden war. 

Von dem ursprünglich über 300 Quadratmeter großen Grundstück konnten bisher 
etwa 1 25 Quadratmeter archäologisch untersucht werden. Die Ausgrabungen und die 
bauhistorischen Untersuchungen des Hauses haben erstmals ein Lüneburger Handwer­
kerhaus umfassender erforscht. Die Ausgrabungen, die Bauforschung, die Funde und 
die archivalischen Quellen lassen zusammengefaßt die Geschichte des Hauses und das 
Leben und Arbeiten im Haus besonders fur das 16 .  bis 18 .  Jahrhundert in vielen 
Details wieder lebendig werden. 

Fred Kaspar, Vom Typenhaus zum Haustyp. 

Phasen bürgerlichen Lebens in Nordwest­

deutschland zwischen Mittelalter und Neuzeit 

im Spiegel des Hausbaus. Westfalen 72, 1 994, 

260-287. 

Karoline TerIau, Lüneburger Patrizierarchitektur 

des 1 4. bis 1 6. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur 

Bautradition einer Städtischen Oberschicht 

(Lüneburg 1 994). 
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K eralTIil� und Glasfunde 

der FundsteIle {lAuf der 

Altstadt 2 9 "  

Marc Kühlborn 

Aus dem immensen Fundmaterial der 
Flächengrabung und der Kloakenftillung 
liegen zahlreiche Keramikfragmente vor, 
die einen guten Ausschnitt der Produktion 
darstellen. In der Töpferei "Auf der Altstadt 
29" wurde neben Ofenkacheln hauptsäch-
lich Gefaßkerarnik hergestellt. Ein Neben­
erwerb war das Glasieren von Tonpfeifen. 
Hier soll nun ein kurzer Überblick über die 
Gefaßkeramik und die Glasfunde e lfolgen, 
die neben der Produktionspalette auch 
Teile des Haushalts darstellen. 

Keramik. Neben der vor Ort selbst produzierten Ware, ist noch ein weiterer Bereich, 
der Import, erkennbar. Beide Gruppen werden durch technologische und formale 
Kriterien in verschiedene Warenarten eingeteilt. Dabei spielen Brandart, Sinterungs­
grad, Glasur und Verzierung eine wichtige Rol le. Der Sinterungsgrad spiegelt die 
Porösität der Keramik wieder, je stärker der Scherben gesintert, d. h. verschmolzen ist, 
desto geringer ist die Wasserdurchlässigkeit. Danach lassen sich zwei große Gruppen 
unterteilen. Zu den gesinterten Warenarten gehören die Steinzeuge und das Porzellan. 
Beide Warengruppen wurden nicht in Lüneburg produziert, sie sind von außen zuge­
kauft. Die porösen Waren sind verschiedene Irdenwaren, die nun durch die oben 
genannten Kriterien weiter untergliedert werden. Dabei muß jedoch beachtet werden, 
daß dies eine moderne archäologische Einteilung ist, die nur z. T. den historischen 
Warenarten entspricht. Anders gesagt, der damalige Endverbraucher unterschied ver­
mutlich nicht zwischen einzelnen gleichwertigen Warenarten. 

Insgesamt lassen sich folgende Warenarten unterteilen: 

Gesinterte Waren: 
Steinzeug Siegburger Art 
Steinzeug Westerwälder Art 
Südniedersächsisches Steinzeug 
Rochlitzer Steinzeug 
Porzellan 

Poröse Waren: 
Reduzierend gebr. Irdenware ohne Glasur 
Zieglerware 
Oxidierend gebr. Irdenware ohne Glasur 
Oxidierend gebr. Irdenware mit Glasur 
Oxidierend gebr. Irdenware mit Engobe 
und Glasur 
Oxidierend gebr. Irdenware mit 
Malhornverzierung und Glasur 

Die Warenarten. Die Steinzeuge haben nur einen sehr geringen Anteil am Fund­
material . Sämtliche Steinzeugarten wurden nach Lüneburg importiert. 

Steinzeug Siegburger Art besitzt einen gelblichen Scherben, der häufig eine röt­
liche Flämmung aufweist. Es sind nur Trink- und Schankgefaße bekannt, die in Sieg­
burg, aber auch im Köln-Frechener Raum und im Westerwald hergestellt wurden. 
Neuerdings sind auch Produktionsstätten aus Sachsen bekannt. Produziert wurde diese 
Ware vom 13 .  bis in das 1 .  Drittel des 17 .  Jahrhunderts. Im Fundmaterial dieser 
Grabung sind nur wenige Scherben vorhanden. 

Das Steinzeug Westerwälder Art hat einen grauen Scherben, der häufig kobaltblau 
bemalt ist. Plastische Verzierungen sind häufig. Diese Warenart entstand im ausgehen­
den 16 .  Jahrhundert und dominierte die deutsche Steinzeugproduktion während des 
1 7 .  und 18 .  Jahrhunderts. Noch heute wird sie produziert, so sind die "Bembel" aus 
der ARD Fernsehsendung "Der blaue Bock" Steinzeug Westerwälder Art. Nur weni­
ge Scherben, die sich Trinkgefaßen und Mineralwasserflaschen zuordnen lassen, liegen 
aus dem Fundgut vor. 
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Das südniedersächsische Steinzeug weist gleichfalls einen grauen Scherben auf, hat 
aber eine braune Oberfläche. Produziert wurde diese Ware hauptsächlich in Duingen 
vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. Aus dem Material liegen wenige Fragmente von 
Salbentöpfen vor. 

Die wahrscheinlich jüngste Steinzeugart stammt aus Sachsen. Es ist als Rochlitzer 
Steinzeug bekannt. Einige Fragmente sogenannter Rochlitzer Honigkrüge sind vor­
handen. Die Bezeichnung "Honigkrug" leitet sich von der honiggelben Farbe des 
Scherbens ab. Produziert wurde diese Ware um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Das vorhandene Porzellan gehört zur Produktion des 19. Jahrhunderts. Es liegen 
Teller und Schüsseln vor. Herstellermarken finden sich nicht, eine Zuweisung zu ein­
zelnen Produzenten ist nicht möglich. 

Zu den porösen Warenarten gehören die verschiedenen Irdenwaren, die sich 
durch Brandart, Glasur und Verzierung weiter aufteilen. Je nachdem ob unter Luftzu­
fuhr (oxidierend) oder unter Luftmangel (reduzierend) gebrannt wurde, erhalten die 
Scherben eine rote oder grau-schwarze Färbung. 

Die reduzierend gebrannte Irdenware ohne Glasur, die in der archäologischen 
Literatur auch als "harte Grauware" bezeichnet wird, hat einen grauen bis schwarzen 
Scherben. Gefaße mit Fehlbranderscheinungen (Risse, Verformungen) zeigen, daß 
diese Warenart in der Töpferei produziert wurde. Allgemein läßt sich die harte Grau­
ware in das 13. bis 15. Jahrhundert datieren, vor Ort beginnt die Produktion dieser 
Ware mit der Errichtung der Töpferei erst im ausgehenden 15. oder frühen 16. Jahr­
hundert. Der Anteil am Fundmaterial ist relativ gering, hauptsächlich finden sich 
flache Schalen und innen polierte Schüsseln mit Standknubben. 

Der Anteil der oxidierend gebrannten Irdenware ohne Glasur läßt sich nicht genau 
bestimmen, da z. T. Schrühbrände der glasierten Irdenwaren als Fehlbrände ausgeson­
dert wurden. Der Schrühbrand ist der erste Brand der noch unglasierten Keramik. Die 
Glasur wird erst im zweiten, sogenannten Glasurbrand aufgeschmolzen. Dennoch müs­
sen einige Gefäße zur unglasierten roten Irdenware gerechnet werden, so z. B. die 
Hohldeckel, Spardosen, Gießkannen und Stövchen. Zeitlich läuft sie parallel zu den 
folgenden Warenarten. 

Allein durch die Herstellungsart ohne Töpferscheibe unterscheidet sich die Zieg­
lerware von der obengenannten Ware. Hier sind nur die flachen Deckel aus Ziegler­
ware gefunden worden. 

Die Masse des Fundgutes zählt zur oxidierend gebrannten Irdenware mit Glasur, 
die auch rote innenglasierte Irdenware genannt wird. Das Formspektrum dieser Ware 
umfaßt Grapen, Schüsseln und Schalen sowie einige Sonderformen. Diese Irdenware 
ist seit dem 15. Jahrhundert bekannt, ihre Verwendung reicht bis in das 18. und 19. 
Jahrhundert. 

Die oxidierend gebrannte Irdenware mit Engobe und Glasur hat zusätzlich eine 
deckende hellbrennende Tonschicht (Engobe) auf dem Gefäßkörper. Diese Engobe 
gibt der durchscheinenden Glasur andere Farbtöne. Im Extremfall können fayenceähn­
liche Produkte erzeugt werden. Diese Tendenz ist jedoch hier nicht gegeben. Aus die­
ser Warenart liegen Grapen, Schüsseln und Schalen vor. Verzierungen beschränken 
sich auf Riefen und plastisch gestaltete Henkel. 

Sehr viel stärker verziert ist die oxidierend gebrannte Irdenware mit Malhornbe­
malung und Glasur. Zur Bemalung wird ein flüssiger Tonbrei durch ein aufgeschnitte­
nes Kuhhorn oder Keramikgefäß auf die vorgetrockneten Gefäße gebracht. Damit las­
sen sich relativ grobe Bilder erzeugen. Auf einigen Gefäßen sind die Konturen zusätz­
lich eingeritzt, man spricht hier von Sgraffitoverzierung. Zum Formspektrum gehören 
nur Teller, Schalen und Schüsseln. Die Motive bestehen zumeist aus Spiralen, Zick­
zacklinien und Blüten. Seltener sind Tier- und Menschendarstellungen wie Vögel, 
Hirsche, Katzen und ein (Hochzeits)paar. Die auf einer Schüssel auf gemalte Jahreszahl 
1630 gibt einen guten Hinweis auf den Zeitrahmen dieser Warenart. Durch Vergleiche 
mit anderen Malhornwarenarten ergibt sich eine Datierung in das ausgehende 
16. und erste Drittel des 17. Jahrhunderts. (Abb. 1-8). 
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Abbildung 1 

Datierte Schüssel mit 
springendem Hirsch.  

Maßstab 1 :2 



Abbildung 2 
Butterteller mit 

Hirschdarstellu ng. 
Maßstab1:2 

Abbildung 3 
Flacher T eller mit 

Vogelzeichnung. 
Maßstab 1:2 
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Abbildung 4 

Tiefer Teller mit T eufelsmashe 
oder Katzengesicht. 

Maßstab 1 : 2 

Abbildung 5 

Henhelscllüssel 
rnit Sonne. 

Maßstab 1 :2 
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Abbildung 6 
Henkelschüssel mit 

gemalter und geritzter 
Darstellung eines Paares. 

Maßstab 1:2 
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Abbildung 7 

Flache Schale mit 
Sonne und Sternel}, 

Maßstab 1 :2 
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Abbildung 8 
Teller mir Blüten 

und Blättern. 
Maßstab 1:2 
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D ie Fortnen 

Die Formen der Keramik lassen sich in verschiedene Funktionsgruppen einteilen, 
die aber zum Teil nicht gen au voneinander abgrenzbar sind, da manche Formen multi­
funktional eingesetzt werden können. Folgende Funktionsbereiche 
lassen sich unterscheiden : 

Funktionsbereich Vorrat 
Funktionsbereich Kochen 
Funktionsbereich Tafel 
Funktionsbereich Hygiene (Nachtgeschirr) 
Funktionsbereich Sparen 
Funktionsbereich Heizen 
Funktionsbereich Technik 

Unabhängig von diesen Funktionskriterien werden Gef:ißtypen anhand von formalen 
Kriterien wie Randform, Verhältnis Höhe zu Randdurchmesser, Handhaben, Fußform 
usw. aufgestellt. Danach werden Grundtypen festgelegt, die durch zusätzliche Kriterien 
weiter verfeinert werden können. Zu den hohen Formen gehören die Grundformen 
Topf, Krug, Kanne und Flasche, während Teller und Schüsseln/Schalen zu den flachen 
Formen gezählt werden. Eine eigene Gruppe bilden die Grapen, deren Charakte­
ristika drei Beine und eine oder zwei Handhaben sind. 
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Abbildung 9 
Henkeltopf. Maßstab 1:2 

Bei Töpfen entspricht der Randdurch­
messer etwa der halben bis doppelten 
Höhe. Handhaben sind die Regel, ein 
Ausguß tritt seltener auf. Im Fundmaterial 
ist der einhenklige Topf mit flachem 
Standboden vorherrschend. Dieser Typ 
kann in mehreren Funktionsbereichen 
genutzt worden sein, denkbar sind hier 
Vorrat und Hygiene. 

Die Grundforlllen illl einzelnen 

Grundform Topf 
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Abbildung 1 0  

Henkelloser Krug mit 
umgekniffenen Boden 

aus harter Grauware. 
Maßstab 1 :2 

Hier liegt der Randdurchmesser bei 
der viertel bis halben Höhe. Meistens 
sind vertikale Wulst- oder Bandhenkel 
angebracht. Der Krug besitzt keinen 
Ausguß .  

D ie Grundformen im einzel nen 

Grundform Krug 
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Abbildung 11 
Henkelloser Krug mit 

WeIlenfuß aus 
engobierter lrdenware. 

Maßstab 1:2 

Neben einigen wenigen Steinzeug­
importen sind die Krüge aus Irdenware 
der Produktion der Töpferei zuzuordnen. 
Allerdings handelt es sich bei diesen 
Krügen um Formen, zu denen keine 
Parallelen bekannt sind. Dadurch 
entfallt die Möglichkeit, Datierungs­
ansätze durch Vergleiche zu gewinnen 
(Abb. 10-12). 

Grundform Krug 
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Abbildung 1 2  

B auchiger Krug .  
Maßstab 1 :2  

Grundform Krug 

5 3  G L A S  U N D  K E R AM I K  



Abbildung 13 
Als Gießkanne genutzte 

Siebbodenflasche 
(Bodenansicht). 

Maßstab 1:2 

G1"undfonn Flasche 
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Grundform Flasche 

Als Flaschen werden engmundige hohe Formen angesprochen. Das Verhältnis von 
Höhe zu Randdurchmesser spielt hier keine Rolle. Wiederum liegen einige Import­
stücke vor, sie können als Mineralwasserflaschen identifiziert werden. Mineralwasser 
wurde bereits seit dem ausgehenden 17 .  Jahrhundert in Steinzeugflaschen abgeftillt 
und verhandelt. 

Zur Produktion der Töpferei gehört auch eine sehr merkwürdig anmutende 
Flasche aus unglasierter roter Irdenware, die einen gelochten Boden besitzt (Abb. 13) .  
Zu dieser Form liegen nur wenige Vergleichsstücke vor, u .  a .  fand sich eine sehr 
ähnliche Flasche aus einer Kloake aus Lüneburg "Auf dem Wüstenort" . Weitere 
Parallelen sind aus Regensburg, England und Neubrandenburg bekannt. Die Funktion 
dieses Typs war lange Zeit ungeklärt. Durch den Vergleich mit Bildquellen läßt sich 
dies lösen. Die Gefaße können als Gießkannen interpretiert werden. Zum Gebrauch 
werden diese Flaschen unter Wasser getaucht, durch den gelochten Boden fUHt sich 
das Gefaß . Beim Herausziehen wird die HalsöfInung verstopft, die Flasche kann sich 
nicht leeren. Zum Entleeren wird die HalsöfInung wieder geöffnet. Das Funktions­
prinzip wird heute noch bei Pipetten genutzt. 

Zur Datierung dienen die Vergleichsfunde nur eingeschränkt, diese Gießkannen 
lassen sich von der Römerzeit bis in die frühe Neuzeit nachweisen. Aus dem Fund­
zusammenhang ist aber eine frühneuzeitliche ZeitsteHung anzunehmen. 
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Abbildung 14 
T opfgrapen mit Rußspuren. 

Maßstab 1:2 

GrundforIll Grapen 
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Abbildung 1 5  

T apfgrapen mit Malharn- und 
Ra II stempe Iverzierungen. 

Maßstab 1 : 2  

Charakteristisch fur die Grapen sind drei 
Beine und eine oder zwei Handhaben. 
Man unterteilt einerseits Topf- und 
Schüsselgrapen, also nach der Form der 
Gefäße, andererseits Stiel- und Henkel­
grapen, als nach den Handhaben. Im vor­
liegenden Material kommen nur Topf­
grapen mit Stielgriffen vor. Dieser Typus 
wurde hauptsächlich als Kochtopf ge ­
braucht, Rußspuren an der Unterseite 
und angebrannte Reste im Inneren bele ­
gen diese Nutzung. Zeitlich können die 
Grapen in das 16 .  bis 18 .  Jahrhundert 
eingeordnet werden (Abb . 14-1 5) .  

Grundform Grapen 

5 7  G L A S  U N D  K E R A M I K  



Abbildung 16 
Pfanne mit Rußspuren. 

Maßstab ca. 1:2 

Die Pfannen ähneln den Grapen, 
sie besitzen drei Beine und einen 
Stielgriff, der Gefäßkörper aus roter 
innenglasierter Irdenware ist jedoch 
wie ein Teller gestaltet. Auch sie 
gehören in das 16. bis 18. 
Jahrhundert (Abb. 16). 

Grundfonn Pfanne 
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Der Randdurchmesser dieser Gefäße 
liegt etwa bei der doppelten Höhe. Die 
Randformen gleichen denen der Teller. 
Ein Großteil der Funde kann zu diesem 
Typ gerechnet werden. Neben den fla­
chen Schalen und polierten Schüsseln der 
mittelalterlichen harten Grauware (Abb. 
17  -18) kommen hauptsächlich Schalen 
und Schüsseln der roten malhornverzier­
ten Irdenware vor (Abb. 1 , 5 -7) . Durch 
Formvergleiche lassen sich letztere in das 
ausgehende 16 .  und beginnenden 17 .  
Jahrhundert datieren. Verwendung fand 
diese Grundform in verschiedenen 
Funktionsbereichen. In späteren Jahrhun­
derten wurden flache Schalen häufig als 
Milchsetten angesprochen, fanden also 
eine Verwendung im Bereich Vorrat 
bzw. Milchverarbeitung. Gerade rur die 
reichverzierten Schüsseln kann eine Be­
nutzung auf der Tafel angenommen wer­
den. Ein Gefäß dieses Typs diente als 
Sieb, Löcher im gerundeten Boden 
zeigen diese Nutzung. 

Gruudfonu Schale/Schüssel, 

Teller 

Bei den Tellern liegt der Randdurch­
messer zwischen der 4- bis 15fachen 
Höhe. Sie zeigen ähnliche Verzierungen 
wie die Schalen/Schüsseln (Abb. 3-4, 8). 
Wohl zu den Tellern gehören die soge­
nannten "Butterschalen" , dies sind flache 
Teller, die auf einem hohlen Fuß aufsit­
zen. In der Mitte des Tellers befindet 
sich eine kleine Erhebung, durch die die 
Butter am Teller fixiert wird (Abb. 2) . 
Parallelen aus dem volkskundlichen 
Bereich belegen diese Verwendung. 
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Abbildung 17 
Flac\'e Sc\'üssel der 

harten Grauware. 
Maßstab 1:2 

Grundform Schale/Schüssel 
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Abbildung 18  
Polierte Fuß schale der 

harten Grauware. 
Maßstab 1 :2 

Grundform Schale/Schüssel 
Teller 

6 1  G L A S  U PI D K E j< A 1>1 J K 



Abbildung 1 9  
Komplette Spardose, 

e"tl. Fehlbrand. 
Maßstab 1:2 

Die mit mindestens acht Exemplaren 
vorhandenen Spardosen gehören zur 
unglasierten roten Irdenware. Vereinzelte 
Glasurflecken sind eher unbeabsichtigt 
entstanden. Alle Spardosen besitzen einen 
gedrungen doppelkonischen Gefäßkör­
per. Soweit erhalten ist die Spitze von 
einem Knubbel bekrönt. Da die aus dem 
15. bis 17 . Jahrhundert stammenden 
Spardosen, bis auf eine, alle unvollständig 
sind, können sie eher als Teil des Haus­
haltsinventars, denn als Ausschußproduk­
tion angesprochen werden (Abb. 19). 

Flache Deckel mit einer zentral 
angebrachten Handhabe aus Zieglerware 
sind mit wenigen Exemplaren vertreten. 
Ringfcirmige Rußspuren auf der Unter­
seite zeigen die Benutzung als Kochtopf­
deckel an. Da die Deckel nicht paßgenau 
gearbeitet waren, sondern häufig über­
standen, wurde der Rand durch den 
Rauch eingerußt. Die Deckel werden in 
das 15. bis 17. Jahrhundert datiert. 

SonderforIn Spardosen 
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Abbildung 2 0  

Tönernes Spielzeugschwein. 
Länge 7,5 cm 

Zum Spielzeug gehören mehrere 
Objekte, vor allem sind zahlreiche 
glasierte und unglasierte Munneln 
vorhanden, die teilweise oxidierend, 
teilweise reduzierend gebrannt sind. 
Tonmurmeln sind seit dem Mittel­
alter bekannt, aber nicht nur Kinder 
spielten mit ihnen . Göttinger Quel­
len des 14.  und 16 .  Jahrhunderts 
berichten davon, daß Bürger beim 
Murmelspielen ihr Hab und Gut 
verloren haben. 

Dagegen gehören die oxidie­
rend gebrannten Tierfiguren sicher 
zum Kinderspielzeug. Vorhanden 
sind ein Schwein und zwei andere 
Tiere, die aber nicht zu identifizie­
ren sind. Das Schwein ist naturali­
stisch dargestellt, weder der Borsten­
kamm noch die Zitzen fehlen (Abb. 
20) . Auch hierreicht der Datierungs­
ansatz vom Mittelalter bis in die 
Neuzeit. 

SonderforIn Spielzeug 

Bislang waren zwar viele Tierfigu­
ren wie Pferde, Hirsche, Schafe und 
Vögel bekannt, Schweine sind je­
doch noch nie gefunden worden. 

Eventuell zum Spielzeug gehö­
ren zwei kleine mittelalterliche oder 
frühneuzeitliche Miniaturtöpfe. 
Denkbar ist auch noch eine Nut­
zung als Tintenfaß oder Salbentopf. 
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Abbildung 2 1  

Fettfänger mit ebemals 
zwei Griffen. 

Sondedortn Fet t fäng er 

Vermutlich als Fettfanger diente 
eine flache, rechteckige Schale mit 
zwei seitlich angebrachten Griffen 
und einem Ausguß an der Schmal­
seite. Zwei kurze Füße neigten das 
Gefaß, so daß es eng an das Feuer 
geschoben werden konnte. Direkte 
Parallelen zu dieser Form liegen 
nicht vor, eine zeitliche Einord­
nung bliebt schwierig. (Abb. 21)  



Abb. 24 
Mann in Pluderhosen vor 

einer Balustrade, BaclmlOdel. 
Maßstab 2 : 1  

Sonderform Formmodel fti r  Gebäck 
und ähnliches . 

Vier kleine Tonmodel können als 
Formmodel fur Gebäck, Gelee oder 
Creme identifiziert werden. Ein Engels­
kopf mit seitlichen Flügeln, ein Krebs 
(Abb . 23) , ein Hund (Abb. 22) sowie 
ein Mann in Pluderhosen, der wahr­
scheinlich einen Wagen zieht (Abb. 24) , 
sind zu erkennen. Während des Mittel­
alters und der Neuzeit versuchte man 
Speisen nach der Zubereitung in andere 
oder die natürliche Formen zu bringen, 
also z. B. Fischsülze wieder in Fischform 
aufzutischen. Die heute noch bekannten 
Marzipanschweine, oder auch Schoko­
ladenhasen beruhen auf ähnlichen Gedan­
ken. Im Mittelalter und Neuzeit sind 
mit flachen Reliefs auch Oblaten und 
Gebäck hergestellt worden, die Dar-

Sonderform Formmodel 

stellung des Mannes mit dem Wagen geht 
in diese Richtung. Für Krebsformen sind 
zahlreiche Parallelen aus Ton, Holz und 
Metall aus ganz Deutschland bekannt, 
noch im 19 .  Jahrhundert wurden Speisen 
in ähnlichen Formen zubereitet. Hunde 
und Engelsdarstellungen sind dagegen 
eher selten. Für alle vier Model ist eine 
frühneuzeitliche Zeitstellung anzuneh­
men, aufgrund der Feinheit der Darstel­
lungen gehören die Tiere und der Mann 
mit Wagen vermutlich in die Blütezeit 
der Töpferei im 16. und frühen 17 .  
Jahrhundert. 
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ZusaIllIllenfassung 

Das keramische Spektrum der Grabung "Auf der Altstadt 29" umfaßt neben wenigen 
Importstücken hauptsächlich die vor Ort produzierte Irdenware. Dabei reicht der zeit­
liche Rahmen vom ausgehenden Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert. Für die in der 
Töpferei hergestellten Waren läßt sich die Datierung auf das 15. bis 18. Jahrhundert 
einschränken, wo bei der Schwerpunkt im 16. und 17. Jahrhundert liegt. Durch die 
zahlreichen Fehlbrände kann ein Einblick in das Produktionsspektrum gewonnen wer­
den. Danach produzierte die Töpferei sowohl unverziertes Kochgeschirr als auch mal­
hornbemalte Irdenware, die größtenteils auf der Tafel Verwendung fand. Tonmurmeln 
wurden wahrscheinlich, wie auch aus anderen Töpfereien bekannt, im Nebenenverb 
produziert. 

Mit der Entdeckung dieser Töpferei konnte zum ersten Mal die Herstellung der 
einfachen Gebrauchsware in Lüneburg belegt werden. Bislang vermutete die archäolo­
gische Forschung diese Waren als lokal produziert, Beweise fanden sich allerdings nur 
selten. Durch die Erforschung der Töpferei kann diese Lücke rur Lüneburg teilweise 
geschlossen werden. Zudem erbrachte das Material Belege rur die Produktion der mal­
hornverzierten Irdenwaren. Diese für den gehobenen Bedarf hergestellten Waren wur­
den bislang häufig als Import aus dem Weser- und Werraraum angesprochen. Für 
einen Teil dieser Ware kann nun die Herkunft aus Lüneburg als gesichert gelten. 

Das Glas. 
Aus dem Fundmaterial der Töpferei 
"Auf der Altstadt 29" liegen nur wenige 
Glasfunde vor. Aufgrund der Rohstoffe 
und Herstellungstechniken wird das Glas 
in zwei Warenarten unterteilt. Das weit­
aus meiste Glas gehört zum Waldglas, 
welches seinen Namen durch die Pro­
duktion in Waldglashütten erhält. Das 
Waldglas hat eine grüne bis gelbe Fär­
bung, Blasen und Einschlüsse kommen 
häufig vor. Nur ein kleiner Bruchteil des 
Glases gehört zur zweiten Waren art, dem 
Fa�on de Venise Glas. Dieses Glas wurde 
in Venedig im 13. Jahrhundert entwik­
kelt. Erst während des 16. und 17. Jahr­
hundert konnte diese Warenart auch 
nördlich der Alpen produziert werden. 
Das Fa�on de Venise ist nahezu farblos 
und weist nur wenige, kleine Blasen und 
Einschlüsse auf. Fa�on de Venise Gläser 
gehören zum absoluten Luxusgut. 

Das Glas kann analog zur Keramik in 
vier Funktionsbereiche eingeteilt werden. 
Dies sind die Bereiche Vorrat, Tafel, 
Flachglas und technische. Letzterer ist im 
Fundmaterial nicht vertreten, zu ihm 
gehören Lampen, Destilliergeräte usw. 

Funktionsbereich Vorrat. 
Der erste Bereich besteht aus den 
Flaschen. Folgende Typen können unter­
schieden werden: 

Unverzierte runde Flaschen. 
Dieser Typ gehört zu den industriell her­
gestellten Flaschen des 19. Jahrhunderts. 
Preß nähte und fehlende Hefteisenabrisse 
deuten auf maschinelle Herstellung durch 
Pressen oder maschinelles Einblasen. 
Genutzt wurden diese Flaschen für Bier, 
Wein, Mineralwasser und Spirituosen. 

Bauchige Flaschen mit reliefierter 
Wandung. 
In das 15. und 16. Jahrhundert gehört 
dieser Typ, der mit mindestens zwei 
Exemplaren aus Waldglas vorhanden ist. 
Die Verzierung und die extrem dünne 
Wandung (O,2cm) weisen auch auf eine 
Verwendung auf der Tafel hin. 

Eckige Flaschen. 
Eckige Flaschen sind nur durch wenige 
Wandungsfragmente belegt. Diese Wald­
glasflaschen gehören in das 16. und 1 7 .  
Jahrhundert. Genutzt wurden sie als 
Medizin-, Wein- oder Branntwein­
flaschen. 
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Funktionsbereich Tafel. 
Zum Funktionsbereich der Tafel gehören 
alle Gläser die am Tisch ftir Getränke 
genutzt wurden. Diese Trinkgläser teilen 
sich wieder in verschiedene Typen auf 

Stangengläser . 
Das Charakteristikum der Stangengläser 
ist der lange schmale stangenähnliche 
Gefäßkörper. Zwar liegen nur wenige 
Wandfragmente vor, diese sind jedoch 
so charakteristisch, daß eine Datierung 
möglich ist. Danach kann ein Achtkant­
glas und ein Paß glas nachgewiesen wer­
den. Achtkantgläser haben einen acht­
eckigen Querschnitt und horizontal auf­
gelegte Glasfäden. Die Paß gläser sind im 
Querschnitt rund, haben aber gleichfalls 
horizontal aufgelegte Glasfäden. Diese 
Fäden zeigen Einftillhöhen oder Trink­
abschnitte an. Datiert werden beide 
Typen in das 16 .  und 17 .  Jahrhundert. 

Römer. 
Die Römer haben eine geschwungene 
Cuppa und einen hohlen Stamm, der mit 
ein bis zwei Reihen von Zipfelnuppen 
besetzt ist. Der Boden besteht aus ge­
wundenen Glasfäden. Unsere heutigen 
Römer lassen sich direkt aus diesen For­
men ableiten. Ein Bodenfragment aus 
Waldglas kann als Römer identifiziert 
werden, er gehört zeitlich zum Über­
gang vom 16 .  zum 17 .  Jahrhundert. 

Kelchgläser. 
Zu der Gruppe der Kelchgläser gehören 
alle Gläser mit abgesetztem Stiel und 
Cuppa. Der Boden ist als Fußscheibe 
oder als Standring aus gewundenen Glas­
fäden ausgeformt. Mindestens drei Gläser, 
davon zwei aus Waldglas und eines aus 
Fayon de Venise Glas, sind vorhanden. 
Letzteres ist in Vetro a fili Technik her­
gestellt, dabei werden farbige Glasfäden 
auf die farblose Wandung geschmolzen. 
Das hier vorhanden Glas ist danach noch 
in ein reliefiertes Model eingeblasen wor­
den. Zeitlich gehören alle drei Kelch­
gläser in die zweite Hälfte des 16 .  Jhdt. 

Becher. 
Becher sind mehr oder minder zylin­
drisch, haben aber gedrungenere Propor-

Das Glas 

tionen als Stangengläser. Vermutlich 
sind zwei Fayon de Venise Becher im 
Material vorhanden, die beide aus blauem 
Glas bestehen. Eine Exemplar kann als 
Rippenbecher des frühen 16 .  Jahrhundert 
angesprochen werden. Das zweite Exem­
plar ist vermutlich ebenfalls ein Becher, 
der mit Emailbemalung verziert ist. Eine 
Datierung in das 16 .  bis 17 .  Jahrhundert 
ist wahrscheinlich. 

Funktionsbereich Flachglas. 
An Flachglas kommen nur aus größeren 
Stücken herausgeschnittene Scheiben vor. 
Butzenscheiben sind nicht vorhanden. 
Vorherrschend sind dreieckige und rau­
tenfcirmige Scheiben, von denen einige 
bereits mit dem Diamant geschnitten 
wurden, andere mit der Kröselzange in 
Form gebracht wurden. Damit lassen sich 
zwei Zeithorizonte fassen. Zum älteren 
aus dem 1 5 .  und 16 .  Jahrhundert gehören 
die Scheiben mit gekröseltem Rand. Der 
jüngere Zeithorizont aus dem 16. bis 17 .  
Jahrhundert wird durch die Scheiben mit 
geschnittenem Rand gebildet. 

Zusammenfassung. 
Festzuhalten bleibt, daß der Anteil des 
Glases am Gesamtmaterial verschwin­
dend gering ist. Dennoch liegen gerade 
aus dem 1 5 .  und 16 .  Jahrhundert sehr 
qualitätvolle Gläser vor, die sämtlich aus 
den untersten Schichten der Kloake stam­
men. Dagegen nimmt der Anteil des 
Glases im 17 .  und 18 .  Jahrhundert stark 
ab, Fayon de Venise Gläser fehlen in die­
ser Zeit völlig. 

Das Glas des 19 .  und 20. Jahrhun­
derts gehört zum normalen Spektrum 
eines Haushalts, Trinkgläser finden sich 
nicht. Allerdings ist generell weniger 
Material des 1 9 .  und 20. Jahrhunderts auf 
dem Grundstück deponiert worden, so 
daß diesem Mangel keine größere Be­
deutung beigemessen werden muß. 
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E ine Bilderwelt 

für die Stube. 

Die Produktion von 

ofenl�acheln 

Edgar Ring 

Während die Römer selbst in ihren 
Provinzen nördlich der Alpen den Komfort 
genossen, sich in wohlig temperierten 
Räumen aufzuhalten, ohne den beißenden 
Qualm der Feuerstelle in den Augen zu 
haben, war es etwa in Norddeutschland bis 
in das jetzige Jahrhundert vielen Landbe­
wohnern verwehrt, sich in einem rauch-
freien Raum aufzuhalten. 

Das System des römischen Hypokaust beruhte auf dem Prinzip des Wärmeausstauschs. 
Unter dem Fußboden befand sich ein niedriger Raum, durch den die heißen Rauch­
gase einer angrenzenden Feuerstelle strichen. Dieses System wurde im frühen Mittel­
alter übernommen, allerdings mit dem Unterschied, daß die heiße Luft aus einer Heiz­
kammer direkt in den zu heizenden Raum geleitet wurde. Zwar verschloß man 
Löcher im Fußboden, bis das Feuer in der unter dem Raum liegenden Heizkammer 
erlosch und die Rauchgase abzogen, doch es war nicht gänzlich zu verhindern, daß 
Ruß in den Raum drang. Zunächst wurden Heißluftheizungen in Klöstern installiert, 
dann auf Burgen und schließlich seit dem 13 ./14 .  Jahrhundert in Städten. 

Für den Neubau des Hauses des Lüneburger Syndikus 1437/38 wurden fur die 
Löcher in der Diele sechs Verschlüsse geliefert. Noch heute sind solche Löcher einer 
Heißluftheizung in der Gerichtslaube des Lüneburger Rathauses zu sehen. Zahlreiche 
Belege fur diese Heizungen konnten bei Ausgrabungen und Bauforschungen in 
Lüneburg gesammelt werden. 

Ebenfalls im Zeitraum des 13 .  und 14. Jahrhunderts entwickelte sich in den Städten 
Norddeutschlands ein Heizsystem, das dem des römischen Hypokaust verwandt ist: der 
Kachelofen mit dem Prinzip des Wärmeaustauchs. Langsam verdrängte der Kachelofen 
die Heißluftheizungen, da er leichter zu bauen, besser zu bedienen und ökonomischer 
war. Trotzdem hielten sich die Heißluftheizungen zum Beispiel in den Klöstern der 
Lüneburger Heide bis in das 17 .  Jahrhundert. 

Topfkacheln des 13 .  Jahrhunderts, gefunden in einer Kloake an der Salzbrücker­
straße, belegen die Existenz von Kachelöfen in der frühen Stadt. Schriftliche Belege ftir 
Kachelöfen sind in Lüneburg erst aus dem 15 .  Jahrhundert bekannt. 

Die zylindrischen Topfkacheln wurden mit dem flachen Boden nach Innen in den 
aus Lehm konstruierten kuppelformigen Ofen gesetzt. Die Rauchgase erhitzten den 
Boden der Kachel und erwärmten die Luft in der Kachel. Sie strömte durch die Mün­
dung der Kachel in den Raum. Durch die vorne offenen Kacheln wurde die Ober­
fläche der Ofenkuppel wesentlich vergrößert. 

Mit dem zylindrischen Körper der Topfkachel war es nicht möglich, einen Ofen­
aufbau ganz aus Kacheln zu setzen und somit die aufgeheizte Oberfläche noch mehr zu 
vergrößern. Daher wurden auch Kacheln mit viereckiger Mündung getöpfert. Um 
1 500 begann die Produktion von Blattnapfkacheln. Die Napfkachel wurde mit einem 
viereckigen Rahmen versehen, der in ein Model gedrückt wurde. In den Zwickeln 
sind vielfaltige Verzierungen zu sehen. Der Rahmen wurde an einen auf der Scheibe 
gedrehten Napf montiert. 

Halbzylinderkacheln sind senkrecht geteilte Töpfe, die Hälften wurden oben und 
unten geschlossen. Dieser Typ erscheint in der Mitte des 14 .  Jahrhunderts, die Form 
hält sich bis ins 16 .  Jahrhundert. Eine Weiterentwicklung des späten 1 5 .  Jahrhunderts 
ist die Nischenkachel. Ein Bildrelief wurde mit einem Model geformt und zu einem 
Halbzylinder gebogen. Gleichzeitig setzte eine Gliederung des Ofens mit tektonischen 
Elementen wie Gesimse, Friese, Leistenkachein und oben aufsitzende Bekrönungen ein. 

Seit dem frühen 16 .  Jahrhundert entwickelte sich unter dem Einfluß der Re­
naissance eine reiche plastische Gestaltung der Ofenkachel. Die Mündung der Blatt­
napfkacheln wurde geschlossen zugunsten einer zum Teil aufwendig gestalteten, in ein 
Model gepreßten Fläche. Da die Blattkacheln nicht mehr mit einem gedrehten Gefaß-
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körper kombiniert sind, wurden sie auf der Rückseite mit Zargen versehen, um 
einen gegenseitigen Halt in der Ofenwandung zu ermöglichen. 

Die quadratischen oder hochrechteckigen Blattkacheln wurden aus mindestens 
zwei Modeln geformt. Ein Zentralmotiv steht in einer Arkade. Die Komposition 
eines Blattes ist häufig im Bruch, aber auch an der Oberfläche des Bildes abzulesen. 
Zentralbild und Rahmen wurden separat gemodelt und montiert. Das Zentralmotiv 
einer quadratischen Blattkachel konnte auch für eine hochrechteckige genutzt werden. 
Es wurde durch die Verwendung eines weiteren Models verlängert. So konnten ein 
Brustportrait zur Halbfigur "verlängert" werden. Eine weitere Vergrößerung war 
durch die Anfügung einer Bildunterschrift möglich. An einigen Beispielen ist zu er­
kennen, daß die Handwerker hierbei Probleme mit dem Lesen hatten, da Bildunter­
schriften auf dem Kopf stehen. Das Ensemble an zusammengesetzten Modeln für das 
Zentralmotiv wurde schließlich mit einem großen Rahmen versehen. Die so zusam­
mengesetzte Blattkachel erhielt manchmal eine Engobe, einen feinen hellen Ton­
schlicker, der die Oberfläche aufhellte. Nach der Glasur war daher das Relief der 
Blattkachel deutlicher zu sehen. 

Das Gestaltungsspektrum des Zentralmotivs ist enorm: Personen, biblische Szenen, 
Jahreszeiten, Elemente, Sternzeichen sind nur einige Beispiele. Auch die Gestaltung 
der Rahmen ist genauso vielfaltig wie die Kombinationen Rahmen - Zentralmotiv. 

Die Bildprogramme dieser Kachelöfen sind dem Humanismus verpflichtet. Eine 
besondere Stellung nimmt der sogenannte Reformationsofen ein. Seine Kacheln zei­
gen Szenen aus dem Alten und Neuen Testament, das Apostolische Glaubensbekenn­
tnis und das Vater Unser. Dieses Bildprogramm wurde mit Portraits von Reformato­
ren, Humanisten, Kaisern und evangelischen Fürsten kombiniert. Der Kachelofen 
stand in der Stube als Zeuge der Weltanschauung. Wie eine Litfaßsäule war der Re­
formationsofen mit Werbung versehen. Das bekannteste Beispiel eines Reformation­
sofens, der Ofen auf Schloß Grafenegg bei Krems, wurde im Zweiten Weltkrieg 
zerstört. 

Die Erforschung der Ofenkacheln stützte sich lange auf Bestände von Museen. 
Durch Ausgrabungen besonders in den Städten ist das bekannte Spektrum an Kacheln 
enorm vergrößert worden. Allerdings sind bisher nur wenige Töpfereien bekannt, die 
umfangreich Kacheln produziert haben. 

In der Töpferei "Auf der Altstadt 29" in Lüneburg begann die Produktion von 
Ofenkacheln im frühen 16. Jahrhundert. Die Kachelproduktion ist durch zahlreiche 
Model, Schrühbrände und Fehlbrände belegt. Die Funde der Ausgrabungen und die 
sekundär im Haus vermauerten Model belegen eine Produktion von fast 300 Jahren. 
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Abbildung 1 

Topfkacheln mit viereckiger 
Mündung, die  ältesten 

Kachelprodul<te der Töpferei. 
Maßstab 1: 2 

T opfl �ac hel n 

Die ältesten Kacheln sind Topfkacheln 
mit viereckiger Mündung (Abb. 1 ) .  
Vernmtlich wurde diese einfache Form 
lange produziert und schließlich nur 
noch an solchen Stellen eines Kachelofens 
montiert, die nicht unbedingt einsehbar 
waren. Der älteste Model gehört zum 
Typ der Nischenkacheln (Abb. 2) . Eine 
Person, die nicht zu identifizieren ist, 
steht vor einem verzierten Vorhang. 
Dieser Bildaufbau ist von Kacheln be­
kannt, die Konrad Strauß 1 966 im 
"Halberstädter Kachelkreis" zusammen­
faßte. Er gehört zur späten Phase der 
Nischenkacheln und datiert in den 
Anfang des 16 .  Jahrhunderts. 
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Abbildung 2 
Model für eine Nischenkachel: 

unbekannte Figur vor einenl 
Wandbehang. 
Maßstab 1:2 

Model 
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Abbildung 3 

Model für eine Blattkachel .  
Maßstab 1 :2 

Ebenfalls in dieser Zeit wurde mit 
einem Model gearbeitet, aus dem das 
Blatt einer Kachel mit zentralem 
Buckel geformt wurde (Abb. 3). 
Die Oberfläche weist starke Abnut­
zungsspuren auf. Auf der Rückseite ist 
eine Signatur vermutlich eingeritzt. 
Sie konnte noch nicht identifiziert 
werden. 

Model 
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Abbildung 4 
J osef erzählt seine bei den 

Träume: im linken 
Fenster Sonne, Mond und 

Sterne, im rechten 
Fenster die Ähren. Die 
graphische Vorlage für 

den Model fertigte 
Georg Pencz 1544 .  

Maß stab: 1:2 

Bisher auf Kacheln unbekannt ist die 
Darstellung "J osef beschreibt seine 
Trämne" (1. Mose 37, 5-11) aus der 
Josefsgeschichte (Abb. 4). Zahlreiche 
Fragmente und Fehlbrände dieser Szene 
wurden in der Töpferei gefunden. Es 
liegt nahe, daß als graphische Vorlage für 
diesen Model, der auf der Rückseite eine 
nicht identifizierte Signatur trägt, ein 
1544 von Georg Pencz gefertigtes Blatt 
diente. Zwei Szenen aus der Josefsge­
schichte, auf einer Kachel vereint, sind 
auch vom Grafenegger Ofen bekannt: 
Josef wird von seinen Brüdern in den 
Brunnen geworfen und die Besprengung 
seines Kleides mit Blut. Fragmente 
dieser Kacheln wurden auch in der 
Töpferei gefunden. 

Model 
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Abbildung 5 

Die Rückkellr des 
verlorenen Sobnes. 

Nacb einer unbekannten 
Vorlage.  

Maßstab 1 : 2  

Abbildung 6 

Jesu Versucbung in der Wüste: 
links stebt der Teufel mit einer 

Adlerl<ralle, recbts J esus, zwiscben 
ilmen liegen am B oden die  Steine, 

die Jesus in Brot verwandeln soll .  
Maßstab 1 : 2 



Abbildung 7 
Pehi Fußwaschung nach 

der uKleinen Passion" 
Albrecht Dürers. 

Maßstab 1:2 

Eine große Überraschung stellen die 
Funde von Modeln dar, die nach 
Albrecht Dürers Holzschnitten der 
"Kleinen Passion" von 1509-11 herge­
stellt wurden: Petri Fußwaschung (Abb. 7 
u. 8) und Christi Geißelung (Abb. 9 u. 
10). Nicht weniger überraschend war der 
Fund des Models mit der Kreuzigung 
(Abb. 11). Er stellt eines der zentralen 
Motive der Reformation dar: das Sün­
denverhängnis und die Erlösung. Das Bild 
vom "herrlichen Unterscheid des Geset­
zes und der Gnade" wurde von Lucas 
Cranach d.Ä. seit 1529 dargestellt. Auf 
dem Model ist links Moses mit den Ge­
setzestafeln zu sehen: Es muß alles erfUllt 
werden, was von mir geschrieben ist im 
Gesetz des Mose, in den Propheten und 
in den Psalmen (Lukas 24, 44). Hinter 

Moses stehen der Tod und der Teufel. 
Auf der anderen Seite zeigt eine Person 
auf das zentrale Motiv: Christus am 
Kreuz. Johannes der Täufer weist den 
nackten Menschen auf den Gekreuzigten 
hin. Wir haben das erste protestantische 
Dogmenbild vor uns, der Sünde, dem 
Tod und dem Gesetz stehen Gnade, Erlö­
sung und Ewiges Licht gegenüber. Wäh­
rend das Mittelalter noch eine Zusam­
mengehörigkeit von Altem und Neuem 
Testament im Sinne von Vorbereitung 
und Vollendung verstand, drückt die pro­
testantische Interpretation mehr die Kon­
frontation der beiden Seiten aus. Der 
Mensch mit seiner Verantwortung und 
Entscheidung steht dazwischen. 
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Abbildung 8 
Albrecht Dürer,Petri 

Fußwaschung. 
Holzschnitt aus d er 

uKleinen Passion". 
Maßstab 1 : 2  
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Abbildung 9 
Geißelung Cluisti nacl, der 

"Kleinen Passionn 
Albrecht Dürers, Model. 

Maß stab ca. 1: 2 

Abbildung 10 
Albrecht Dürer, Geißelung 

Christi, Holzschnitt aus der 
"Kleinen Passionn, 

150 9-1511 (126x97mm). 
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Abbildung 1 1  

Model mit dem zentralen Motiv 
der Reformation: 

Das Sünden verhängnis 
und die Erlösung. 

Links des Kreuzes zeigt Moses 
auf die Gesetztafeln, h inter 

ihm stellt der Tod. 
Maßstab 1 : 2  
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Abbildung 12 
Grün glasierte Ofenkachel 

mit der Darstellung des David 
nach Georg Pencz. 

Maßstab 1:2 

Abbildung 13 
Georg Pencz, Die Erenport der 
zwelff Sieghafften Helden des 

alten Testaments. Detail des 
Einblattdrucks von 1531. 
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Model 

Mehrere Kachelserien, die dieses reformatorische Programm darstellen, wurden in 
der Lüneburger Töpferei produziert: das Apostolische Glaubensbekenntnis, die Passion 
und Zitate aus dem Alten und dem Neuen Testament. Selbst reformatorische Bildpo­
lemik erscheint auf den Kacheln. Eine Blattkachel, ein Schrühbrand, zeigt den Dop­
pelkopf eines Kardinals und eines Narren. 

Anhand dieser Model ist die Frage, ob die Töpfer Model kauften oder diese selber, 
etwa als Kopie einer ihnen vorliegenden Kachel, fertigten, besser zu beantworten. 

Bei der Herstellung eines Holzschnitts wirkten mehrere Personen mit: der Ent­
werfer, der Reißer und der Formenschneider. Entwerfer und Reißer können identisch 
sein. Nachdem der Reißer die Vorlage auf den Druckstock gebracht hatte, schnitt der 
Formenschneider die Linien mit dem Messer in das Holz. Es liegt also nahe, daß in 
diesem Kreis von Künstlern und Handwerkern Holzreliefs - vielleicht vom Künstler 
selbst - gefertigt wurden. Von diesen Holzreliefs konnten dann in großer Stückzahl in 
einer Töpferei Tonmodel produziert werden. Da die Produktion von Tonmodeln in 
Serie bei weitem einfacher ist als die Herstellung von Holzreliefs nach einer Vorlage, 
werden die Tonmodel sicherlich in unmittelbarer Nähe der Künstler und Formen­
schneider entstanden sein. Schließlich wurden die Tonmodel an Töpfer verkauft. 
Wir werden später sehen, wie eng sich die Zusammenarbeit von Künstlern und Töp­
fern entwickeln konnte. 

Im Humanismus beliebt waren Serien von Herrschern, wie sie schon in der Antike 
geschätzt wurden. Man versuchte so, eine Kontinuität darzustellen und sich selbst in 
der Folge dieser Herrscher zu sehen. Dieses bürgerliche Selbstbewußtsein ist in Lüne­
burg im Fürstensaal des Rathauses manifestiert, an der Decke mit ehemals 150 Herr­
scherportraits in Medaillons lassen sich auch die ftihrenden Lüneburger Familien nen­
nen. Diese von Deckenmalereien und der Bauplastik bekannten Serien, die auf graphi­
sche Vorlagen zurückgehen, waren auch an Kachelöfen vertreten. Mehrere nach dem 
undatierten, wohl 1531  entstandenen Einblattdruck "Die Erenport der zwelff Sieg­
hafften Helden des alten Testaments" von Georg Pencz gefertigte Model und Ofen­
kacheln wurden in der Töpferei gefunden. Bisher sind Josua, David (Abb. 1 2  u. 13) ,  
Assa und Amazia identifiziert. Kleine Fragmente müssen noch näher betrachtet werden. 
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Abbildung 14 
Martin Luther, nach 
Lucas Cranach d.Ä., 

Model. 
Maßstab 1: 2. 

Unten: 
Darstellung in der 

fotografischen 
Umkehrung. 
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Model 

Es überrascht nicht, daß auch ein Model mit der Darstellung Martin Luthers bei den 
Ausgrabungen gefunden wurde (Abb. 14) .  Luther ist in Gelehrtentracht abgebildet. 
Vergleichbare Ausftihrungen sind von Medaillen bekannt und gehen aufLucas 
Cranach d.Ä. zurück. Diesem Portrait schließt sich eine Serie von Herrschern an, die 
überwiegend dem Protestantismus verbunden waren oder diesen maßgeblich forderten. 
Zahlreiche dieser Kacheln wurden bei den Ausgrabungen im Hause, im Bereich der 
ehemaligen Stube gefunden. Dort stand ein Kachelofen mit Herrscherportraits, alle 
Kachelfragmente weisen auf der Rückseite Rußspuren auf. Bei den weiteren Ausgra­
bungen wurden aber auch Fehlbrände, Schrühbrände und Model dieser Serie gefun­
den. Zwei Beispiele sollen genügen: nach Vorlagen von Lucas Cranach d.]. wurden 
Kacheln mit dem Portrait Johann Friedrichs H. (Abb. 15  u. 1 6) und dessen Bruder 
Johann Wilhelm (Abb. 1 7  u. 18) gefertigt. 
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Abbildung 15 
Lucas Cranach d.J. , 

Johann Friedrich Ir., 
1563. 

Abbildung 16 
Schwarz glasierte Ofenkachel 

mit der Darstellung 
Johann Friedrichs Ir., 

Herzog zu Sachsen 
(1529-1595). 

Maßstab 1:2 
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Abbildung 1 7  
Lucas Cranacb d.)., 

Jobann Wilbelm 11., 
1563. 

Abbildung 18 
Model mit der Darstellung )ol,ann 

Wilbelms, Herzog zu Sachsen 
(1530- 15 73), Salm Joharlll 

Friedrichs des Grogmütigen und 
Bruder Jobann Friedrichs II. 

Magstab 1 :2 . 
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Abbildung 19 
Schwarz glasierte 

Portraitkachel, signiert 
"ALBERT VA SOIST", 

Maßstab 1 : 2, 
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Model 

Es wurde schon erläutert , daß die Modelfunde neues Licht auf den Prozeß der 
Fertigung von Modeln werfen. In der Töpferei "Auf der Altstadt 29" arbeitete ein 
Lüneburger Künstler eng mit den Töpfern zusammen: Albert von Soest .  Es ist durch 
die archäologischen Untersuchungen nicht nur bekannt, daß er große Buchsbaum­
reliefs zu den Töpfern brachte, damit diese Tonmodel ftir seine Papierreliefs brannten. 
Zu den vielen Überraschungen zählt das Fragment einer Ofenkachel, das unter dem 
Portrait einer unbekannten Person in einer Kartusche den Namen "ALBER T VA 
SO IST" nennt (Abb. 19) .  Die Signatur spiegelt nicht nur das Selbstbewußtsein des 
Künstlers wider, sondern belegt einen Zweig in seinem Schaffen, der bisher unbekannt 
war. Wie bei den Tonmodeln ftir die Papierreliefs stellte Albert von Soest in den 70er 
und 80er Jahren des 16 .  Jahrhunderts kleinere Holzreliefs her, mit denen die Töpfer 
Model produzierten. Zunächst ist nur diese eine Kachel bekannt, ein Model wurde 
noch nicht gefunden. Kleine Fragmente, die der signierten Ofenkachel in ihrer Aus­
prägung nahestehen, sind vielleicht Reste weiterer Kacheln dieses Motivs. Zwar ist 
die Bedeutung der Zusammenarbeit von Albert von Soest und den Töpfern in ihrem 
Produktionsumfang keineswegs zu umschreiben, doch allein die Erkenntnis, daß ein 
Künstler direkt ftir Töpfer Holzreliefs fertigte, damit diese Model fur ihre Kachelpro­
duktion besaßen, ist bemerkenswert . 

Ob die Lüneburger Töpfer schon früher begannen, ihre Kachelmodel selber her­
zustellen, ist bisher nicht eindeutig zu belegen, da die Signaturen auf Modeln der er­
sten Hälfte des 16 .  Jahrhunderts noch nicht identifiziert werden konnten. Die älteste 
Datierung eines Models l autet: 1 61 . .  Der erste sichere Beleg [Ur die Eigenproduktion 
von Modeln stammt aus der Zeit ,  als Heinrich Mihlau spätestens 1673 die Werkstatt 
übernahm und Model signierte. Sein Nachfolger Heinrich Wegener fertigte ein Ton­
relief, das er auf der Rückseite  signierte und datierte (16  .. ) .  

Die umfangreiche Produktion der Töpferei "Auf der Altstadt 29" i n  Lüneburg ist 
bisher nur in groben Zügen zu umschreiben, die Produktionspalette des 17 .  und 18 .  
Jahrhunderts konnte hier nicht behandelt werden. Die gefundenen Model belegen eine 
kontinuierliche Fertigung von Ofenkacheln seit dem frühen 16 .  Jahrhundert bis zum 
Verkauf des Hauses durch den letzten Töpfer im Jahre 1 788. Die Qualität der Ofen­
kacheln des 16 .  und frühen 17 .  Jahrhunderts ist hoch .  Es gelang der Nachweis mehre­
rer Kachelserien, deren Elemente bisher zum Teil unbekannt und deren Produktions­
stätten nicht lokalisiert waren. 
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Abbildung 20 
Der Sommer aus der Serie 

der Jahreszeiten. 
Maßstab 1: 2 

Nicht genannt wurden hier die weiteren Kachelserien wie die Jahreszeiten oder die 
Elemente und die anderen Teile der Ofenkeramik wie etwa Leisten und Aufsätze. 
Zu den vielen noch näher zu erforschenden Funden gehört schließlich auch die 
Plastik eines Delphins, der aus zwei Modeln gefertigt und farbig glasiert wurde und 
vielleicht einen Ofen bekrönte (Abb. 21). 
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Abbildung 2 1  
Polychrom glasierte 

Plastik eines Delphins. 
Maßstab 1:2. 

Literatur Rosemarie Franz, Der Kachelofen (Graz 1981). 

Konrad Strauß. Die Kachelkunst des 15. und 

16. Jahrhunderts in Deutschland, Österreich und der 

Schweiz (Straßburg 1966). 

Konrad Strauß. Die Kachelkunst des 15. 

und 16. Jahrhunderts in Deutschland, Österreich, 

der Schweiz und Skandinavien (Basel 1972). 

Konrad Strauß. Die Kachelkunst des 15. bis 

17. Jahrhunderts in europäischen Ländern 

(München 1983). 
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"Grothe czyrlyl�e 

quadratstücl�e sthensz," 

Edgar Ring 

Der großherzoglich-mecklenburgische 
Archivar und Regierungs-Bibliothekar, 
Aufseher der großherzoglichen Alter­
thümer- und Münzen-Sammlungen zu 

Die Produktion von T enalwtten Schwerin, Dr . George  Christian Friedrich 
Lisch berichtete 1 852 über Lüneburg: 

in Lüneburg "Fast die gallze Stadt besteht alls Giebel­
häusem illl Rohball, IIlld es ist a/dfallelld, 
hier eilllllal ein a/ygeputztes Halls Zll schell. .. 
Der St)'l gehört Iloch delll Spitzbogellstyle an, 

zeigt aber scholl ill deli Verziel'llngen Ankläl/ge alls der Rel/aissance. Hiezll gehört die 
Verziewl1g der Gesilllse lIIit Reliifköpfel/, welche il/ Liinebllrg sehr hälifig ist. Aber diese 
Reliifköpfe stehen nicht a/if großCIl Ziegelqllade/'/!, sOl/dern silld /'IIllde, blall IIl1d gelb glasie/'te 
Kachelll, welche in eineIlI gelllallertell Kranz /l011 giforllltCll, nllldell Ziegeln eil/gelassell sil1d. 
Es ist dies also keine Ziegelarbeit, SOl/dem Töpferarbeit. Es gieht ill Liilleblilg Illehrere lIIit 
diesel 1 glasIIrteil Kacllelrl verzierte HäIlSe/', welche eil1e Jahreszahl tragen, also bestilll11lt die 
Zeit des Styls bezeichl/en: so das bedelltelldste Giebelhalls dieser Art MI der Ecke des Sal/des 
IIl/d der Glockellgießertraße /lOIlI I 1548, ein kleilles Qllerhalls ill eine/' Nebenstraße VOIII I 
1550, ein großes Qllerhalls in der Rothell Straße NI'. 107 /l01l1I 1553: diese IIlld /lieie 
al1dere Hällser silld lIIit denselben Kacheln /lerziert ... Aber Liineblilg besitzt Iloch Eine trelf­
liche Reliqllie ill delll Geiste des lIIeklenblirgischCll Ziegel-Rellaissa/1cestyls; ill der Nellen 
Salzestraße NI'. A. 77. steht 1I0ch die Hälfte eines alteIl Qlleerhallses, welches ganz ill diese11l 
Style erballet ist. Die Eil1gangspforte ist /l011 eillelll ill Ziegel gifo rlll tell , halbCll Kreisbogen ill 
Reliif iiberdeckt lind hat IIllter del1lselbell eil1e11 ill Ziegel giformten Reliejkopf 11011 so großer 
Feinheit IIlld Schöllheit, wie er ill diesellI Style je gejil/ldell Ivird. Die großartigeIl Verhältllisse 
der Walldj/ächen silld dllrch feine vValldstreifen 1llit zarten Ziegelreliifs getheilt, ,vie sie sich 
an deli l/1eklenbl/lgischC/1 Schlösse/'/! finden. Dieses Halls scheillt das eillzige allßerhalb 
lviekiellbulgs ill diesem Style Zll seilI. Leider ist es sehr lIeifallell ... Der Styl lllld die Ver­
zienl/lg dieses Hauses ist delll Style lind der Verziewng der gella/111 tell Meckiellblligischen 
Schlösser dem Geiste lIach gallz gleich; Illlr silld die Verzierllngen des Liineblllger Hai/ses 
noch feiner, reicher llIld edler gehalten, als die Verzienl/1gCll der llilecklel1blllgischell Schlösser. 
Man lIIöchte das Liillebulger HallS dreist das schönste Ba 11 werk des Rellaissal1cestyls in 
Norddelltsch/alld 11C1men könneI1 .. " 

George Christian Friedrich Lisch gab einen ersten Überblick über Terrakottaver­
zierungen der Renaissance in Lüneburg . Und er erkannte die besonderen Züge der 
Lüne-burger Terrakotten. Eine erste Auflistung der Lüneburger renaissancezeitlichen 
Terrakotten an Hausfassaden gab Hans Schröder 1923. Er nennt 13 Häusen mit etwa 
125 Plastiken. Vier Häuser sind aus dem Stadtbild verschwunden. Heute kann man an 
10 Häusern diese Terrakotten betrachten, denn Schröder übersah einen Hofgiebel mit 
sehr hoch angebrachten Terrakotten. Außerdem befinden sich im Museum ftir das 
Fürstentum Lüneburg weitere Exemplare. Ein heute nicht mehr existierendes Tor in 
der Kalandstraße, das zum Grundstück der Villa Wellenkamp führte, war mit zwei 
Terrakotten verziert . Dieses war aber eine Spielerei des Historismus mit Originalele­
menten. Schließlich konnten bei Ausgrabungen im Hause "Sülztorstr. 2" sekundär 
vermauerte Terrakotten geborgen werden. 
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Gruppe 

+ Auf der Altstadt 5 

Gr.Bäckerstr.15 

+ Gr. Bäckerstr. 29 

Gr. Bäckerstr. 30 

+ Heiligengeiststr. 7-8 

Terrakotten zierten nicht nur Hausfassaden, sondern auch Kamine und Portale. 
13 Gruppen dieser Terrakotten sind zu unterscheiden: 

1. Medaillons mit Portraits, Durchmesser ca. 29 cm, 
2. Medaillons mit Episoden aus der Simson-Geschichte, Durchmesser ca. 29 cm, 
3. Medaillons mit Löwe, Durchmesser ca. 29 cm, 
4. Medaillons mit Putto mit Windrad auf Delphin, Durchmesser ca. 29 cm, 
5. Medaillons mit Wappen Lüneburger Patrizier, Durchmesser ca. 29 cm, 
6. Medaillons mit einfacher gestalteten Portraits, Durchmesser ca. 29 cm, 
7. rechteckige Platten mit Wappen Lüneburger Patrizier, 
8. hochrechteckige Platten mit Figuren, H. 42 cm, B. 20 cm, 
9. rechteckige Platten mit Datierungen, 
10. quadratische und hochrechteckige Platten mit Portraits, Doppeladler, Greif 

und Ranken, 
11. Medaillons mit plastisch modellierter Büste, 
12. Kaminfries, 
13. polychrom glasierte Terrakotten eines Portals. 

An den Fassaden der Lüneburger Häuser sind mehrere Kombinationen dieser Gruppen 
zu sehen. Das umfangreichste Bildprogramm bietet das Haus "Am Sande 1-2" . 

1 2 3 4 5, 6 7 8 10 11' Datierung 

• (1558) 

• 

• 

Heiligengeiststr. 34 •. 

Lüner Str. 3 

Lüner Str. 9 

Lünertorstr.4 

An der Münze 8A 

Reitende-Diener-Str. 

Rotestr. 6 

Am Sande 1-2 

+ Neue Sülze 8 

+ Michaelisschule 

----------------�--�----�--�--��--�--------�-----------
. :  (1546) 

•• 

• 

• 1543 

• 1554-58 

• 1553 

• . : . ; • 1548 

• (1568) 

• 1563 
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Gruppe 1 

Gruppe 2 

Gruppe 3 

Gruppe 4 

Gruppe 5 

Gruppe 6 

Gruppe 7 

Gruppe 8 

Gruppe 9 

Gruppe 10 

Die Medaillons zeigen fein ausgeftihrte Reliefs von Männern und Frauen und das 
Profil eines römischen Kriegers. Die meisten Medaillons dieser Gruppe sind farbig 
glasiert. Sie haben einen Durchmesser von ca. 29 cm. Als Vorlagen ftir diese Portraits 
sind Graphiken oder Plaketten zu vermuten. Lediglich ein Dargestellter wurde von 
John Eimers als Herzog Ludwig X. von Bayern-Landshut identifiziert. Von den 15  
bekannten Gebäuden mit Terrakotten haben 9 Medaillons der Gruppe 1 .  

Drei Episoden der Simson-Geschichte aus dem Buch der Richter im Alten 
Testament werden dargestellt: Simson bezwingt einen jungen Löwen (Richter 14, 
5-6), Simson trägt die Tore der Stadt Gaza (Richter 16, 1 -3), Delila schneidet Simson 
die sieben Locken seines Hauptes ab (Richter 16, 19) .  Die Medaillons sind farbig gla­
siert, ihr Durchmesser beträgt ca. 29 cm. 

Ein geschweifter Löwe ist sowohl links als auch rechts gewandt dargestellt. 
Die Medaillons sind farbig glasiert und haben einen Durchmesser von ca. 29 cn1 . 
Diese Gruppe ist nur am Haus "Am Sande 1 -2" vertreten. Ein sich anblickendes 
Löwenpaar ziert links und rechts das Portal. 

Ein Putto mit Windrad rei tet, nach links oder rechts gewandt, auf einem Delphin. 
Die farbig glasierten Medaillons haben einen Durchmesser von ca. 29 cm. Auch diese 
Gruppe ist nur am Hause "Am Sande 1-2" verbaut. 

Die Medaillons zeigen die Wappen zweier Liineburger Patrizierfamilien: die 
Rübe der Familie Bardowick und den Hund der Fanlilie Garlop. Diese ca. 29 cm im 
Durchmesser großen Medaillons sind nur an den sogenannten Garlopenwohnungen in 
der "Reitenden Dienerstr." vertreten. Ursprünglich waren sie unglasiert wie die im 
Museum für das Fürstentum Lüneburg verwahrten Exemplare. Der 1553 verstorbene 
Bürgermeister Hinrik Garlop, der mit Anna von Bardowick verheiratet war, verpflich­
tete seine Erben, zu seinem Gedächtnis und dem lieben Vaterland zu Nutze und zum 
Besten, ein aus sechs Wohnungen bestehendes Gebäude zu errichten und dieses dem 
Lüneburger Rat ftir die Reitenden Diener zur Verftigung zu stellen. 

Diese Gruppe zeigt ein weites Spektrum von Portaits unterschiedlicher Qualität. 
Eine genauere Analyse wird daher zukünftig nötig sein. Die Medaillons sind kleiner 
als die der bisher vorgestellten Gruppen. Ihre Ausführung ist einfacher. Bemerkenswert 
ist, daß das Portrait eines Bärtigen am Hause "An der Münze 8A" mit der Datierung 
1 543 versehen ist. 

Zu dieser Gruppe ist gegenwärtig nur ein Model zu zählen, daß bei den Aus­
grabungen in der Töpferei "Auf der Altstadt 29" in der Kloake gefunden wurde. Es 
zeigt das Wappen der Familie Garlop (Abb . 1 ) .  Vergleichbare Reliefs an den Garlop­
Wohnungen in der Reitenden-Diener-Str., Ecke Klosterhof und im Rathaus sind 
aus Holz. 

Diese hochrechteckigen Platten sind nur am Hause "Am Sande 1-2" zu finden, 
über dem Portal mit den flankierenden Terrakottalöwen. Links ist eine Frau, rechts ein 
römischer Krieger dargestellt. 

Zwischen den eben genannten hochrechteckigen Platten über dem Portal des 
Hauses "Am Sande 1 -2" ist eine rechteckige Platte mit der Datierung " 1 548" vermau­
ert (Abb . 2) . Die Zahl wird von Blättern eingerahmt. Eine weitere Platte mit der 
Datierung " 1553" befindet sich am Hause "Rotestr. 6" . 

Terrakotten dieser Gruppe waren einzigartig in Lüneburg, sie zierten das Haus 
"Neue Sülze 8". George Christian Lisch schrieb 1 852: "Man möchte das Lüneburger 
Haus dreist das schönste Bauwerk des Renaissancestyls in Norddeutschland nennen 
können" . Beim Abriß des Hauses im Jahre 1961 waren an der östlichenTraufseite ein 
Terrakottaportal, drei mit Rankenstäben und Weinlaub geschmückte Terrakottalisenen 
und eine Terrakottaplatte mit einem Frauenbrustbild, am Nordgiebel ein Fries mit sie­
ben Terrakottaplatten (zwei Doppeladler, drei Greifen, ein Frauenbrustbild, ein 
Männerbrustbild) und eine halbe Terrakottaplatte mit einem Männerbrustbild erhalten. 
Unter dem Fries waren Gesimsstücke mit Eierstab und Zahnschnitt angebracht. Die 
1961 entfernten Terrakotten werden im Museum ftir das Fürstentum Lüneburg ver-
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Gruppe 11 

Gruppe 12 

Gruppe 13 

wahrt. Mit Ausnahme des Medaillons über der Tür, das Kaiser Karl V. darstellen soll, 
sind die Terrakotten unglasiert. Parallelen zu den Portraits des Hauses "Neue Sülze 8" 
sind ausschließlich aus Salzwedel bekannt. 

Nur zwei Exemplare dieser Gruppe sind bekannt: ein plastisch modellierter Kopf 
auf einer runden Grundplatte befindet sich am Rückgiebel des Hauses "Gr. Bäckerstr. 
30", ein weiteres Exemplar ist im Museum fUr das Fürstentum Lüneburg. 

In der Sanmllung des Museums fUr das Fürstentum Lüneburg befindet sich eine 
farbig glasierte Platte, die 70 cm breit und 31 cm hoch ist. Sie stellt Esther vor Ahasver 
dar. 

Terrakottaportale waren in Lüneburg bisher unbekannt. Erst bei der Sanierung 
des Hauses "Auf der Altstadt 29" wurden Teile eines Terrakottaportals entdeckt, die 
sekundär in einer Wand vermauert waren. 

Die Lüneburger Terrakotten fallen durch ihre Glasuren auf: Blau, Gelb, Grün und 
Weiß sind dominant (Gruppen 2,3,4,8,9, 12, 13). Einige wurden sowohl glasiert als 
auch unglasiert ausgefUhrt (Gruppen 1, 5, 6). Unglasiert sind die Medaillons mit pla­
stisch modellierter Büste (Gruppe 11) und die ungewöhnlichen Terrakotten der 
Gruppe 10. 

Die noch an den Häusern verbauten Terrakotten konnten bisher noch nicht näher 
in Augenschein genommen werden, doch etliche weisen heute nicht mehr ihre ur­
sprüngliche Farbigkeit auf. Sie wurden an- oder übergemalt. Ob sie tatsächlich vor 
einer Erneuerung polychrom glasiert waren, ist zunächst nicht festzustellen. So waren 
die Terrakotten an den Garlopenwohnungen in der "Reitenden Dienerstr." ursprüng­
lich unglasiert, heute sind sie farbig bemalt. Ebenso sind nicht alle Terrakotten 
Originale, zum Teil wurden sie nach Belieben ergänzt (Lüner Str. 9). 

Eine nähere Untersuchung war bei den beiden Medaillons mit Portraits vom 
Rückgiebel "Gr. Bäckerstr. 30" möglich (Gruppe 1). Bei der Sanierung des Giebels 
wurden sie von dem Restaurator Georg Schorr abgenommen und untersucht. Ein 
Medaillon weist Spuren von Vergoldung auf. Die Oberfläche des Reliefs ist mit einem 
feinen hellen Tonschlicker, einer Engobe, überzogen. Diese Engobe ist bei den ungla­
sierten Terrakotten (außer Gruppe 10) und den glasierten zu beobachten. Eine Engobe 
unter einer Glasur erhöht deren Leuchtkraft. 

Wie schon erwähnt, sind zu den Terrakotten der Gruppe 10 (Neue Sülze 8) nur 
Parallelen in Salzwedel bekannt. Die Terrakotten der Gruppen 2, 6, 9 und 11 sind 
auschließlich in Lüneburg vertreten. Das einzige Wappen der Gruppe 5 ist ein Lüne­
burger Familienwappen. Dagegen sind zu den AusfUhrungen der Gruppen 1, 3, 4, 8, 
12 und 13 zahlreiche Parallelen aus Mecklenburg und Lübeck auf zufUhren. Daher 
wurde angenommen, daß die Lüneburger Terrakotten von dem Produzenten der 
Lübecker und Mecklenburger Exemplare geliefert wurden: Statius von Düren. John 
Eimers sieht in seiner Arbeit über den seit 1551 in Lübeck nachweisbaren Statius von 
Düren den Ursprung der norddeutschen Terrakottakunst der Renaissance in Schleswig -
Holstein (Schloß Bothkamp, spätestens 1547) im Anschluß an die süddeutsche Terra­
kottakunst (Schloß Neuburg/Inn, 1531). Von Schleswig-Holstein gelangte diese Bau­
plastik nach Mecklenburg (Eimers 1924). Die von Eimers analysierten Terrakotten 
wurden mit Modeln hergestellt, also nie frei modelliert und auch nicht nachgearbeitet. 
Die Medaillons produzierte man als Scheibe separat, anschließend wurden sie in eine 
Kranzumrahmung gepreßt. Die fertigen Terrakotten haben eine Größe von ungefähr 
45 x 45 cm. 

Erstmals hören wir von Statius von Düren im Jahre 1551, als der Rat der Stadt 
Lübeck an den "Tegelll1ester" Statius von Düren den Auftrag vergab, "bilde /llId allder 
gesnede/l wark, ok schornsteine to dmcken ulld to bemm". Statius von Düren lieferte 
zusammen mit Gert Ruter Formsteine fUr das 1550/51 erbaute Mühlentor in Lübeck. 
1552 erhielt der "Steil1brenner" Statius von Düren Geld fur Lieferungen nach 
Schwerin. Ihm war es geglückt, fUr Bauprojekte des Mecklenburger Hofes Aufträge 
zur Lieferung von Terrakotten zu bekommen. Terrakotten wurden 1553/54 am 
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Abbildung 1 
Model mit dem Wappen 

der Lüneburger 
Pahizierfamilie Garlop. 

Fürstenhof in Wismar, 1 553-55 am Schloß und Zeughaus in Schwerin, 1553 am 
Schloß in Ulrichshusen, 1 555 am Schloß in Bützow und 1570-73 am Schloß in 
Gadebusch verbaut. 

Die der Werkstatt des Statius von Düren zugeschriebenen Terrakotten sind nie 
glasiert, dagegen finden sich Spuren von Bemalung und Vergoldung. Dieser Gegen­
satz zu den Lüneburger Terrakotten veranlaßte auch John Eimers, die Lüneburger 
Terrakotten einer anderen Werkstatt zuzuschreiben. Sein wichtigstes Argument ist 
aber, daß die Lüneburger Terrakotten eine genaue Verkleinerung der Mecklen­
burger seien. Er spricht von einer Größendifferenz von 1 0-16  %. Doch er irrt in 
dieser Annahme. Die Mecklenburger quadratischen Platten haben eine Kantenlänge 
von ca. 45 x 45 cm. Die Medaillons wurden in eine Kranzumrahmung auf quadrati­
scher Plattte montiert, die Lüneburger Medaillons dagegen in die rur Lüneburg typi­
schen Taustein-Kreise, die Oculi, gesetzt. Eine Vermessung der Gadebuscher und 
der Lüneburger Terrakotten erbrachte das Ergebnis, daß die Maße der Medaillons 
identisch sind! John Eitners differenzierte nicht zwischen Medaillon in Platte 
(Meeklenburg) und Medaillon separat (Lüneburg) . 

Immer wieder wurde in der Literatur kurz angedeutet, daß die den Mecklen­
burgern vergleichbaren Terrakotten in Lüneburg älter seien. Die Terrakotten des 
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Abbildung 2 
Terrakottaplatte mit der 

Datierung 1548 vom Hause 
"Am Sande 1-2". 

Hauses "Am Sande 1-2" liefern den eindeutigen Beweis. Die Medaillons haben Paral­
lelen in Bützow, Gadebusch, Lübeck, Schwerin und Wismar. Die Terrakottaplatten 
mit den Figuren über dem Portal (Gruppe 8) sind auch in Lübeck, Mengstr. 26 (heute 
St. Annen-Museum), Gadebusch und Stralsund vertreten. Diese hochrechteckigen 
Platten mit Figuren sind aber durch die Terrakottaplatte, die sie umrahmen, auf das 
Jahr 1548 datiert. Somit sind Terrakotten, die bisher Statius von Düren zugeschrieben 
wurden, bereits drei Jahre vor seiner ersten Erwähnung in Lübeck verbaut worden. 

Wer schuf die renaissancezeitlichen Terrakotten in Lüneburg, die durch die Datie­
rung an dem Hause "An der Münze 8A" seit 1543 nachweisbar sind? Der Lüneburger 
Stadtarchivar und Museumsleiter Wilhelm Reinecke nimmt an, daß der Ziegelmeister 
Hans Fhase, der 1543 einen Vertrag mit der Stadt Lüneburg abschloß, die Lüneburger 
Terrakotten schuf. Laut Vertrag sollte Hans Fhase "grothe czyrlyke qlladratstiicke sthensz, 
tho 1111szdoren, gatzell gevelell, sehorstellen /llId s/lsth tho anderelll lIl/lehrwercke deillstlyeh" 
herstellen. Für die Produktion von großen zierlichen quadratischen Steinen für Haus­
türen, ganzen Giebeln, Kaminen und anderem Mauerwerk erhielt er die Erlaubnis, auf 
dem Hof des ehemaligen Franziskanerklosters, direkt neben dem Rathaus, einen 
Ziegelofen zu bauen. Doch die Quellen verschweigen, ob Hans Fhase jemals den 
Vertrag erfüllt und in Lüneburg produziert hat. 
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Abbildung 3 
Ein Element des 

T errakottaporta Is: linker 
Portalsegmentbogen 

mit Blume und 
Frauenmadaillon. 

Trotzdem faßt  Karoline Terlau in 
ihrer Arbeit über die Lüneburger 
Patrizierarchitektur 1984 (publiziert 
1994) die Produktionszeit Hans Fhases 
weiter. Die zwischen 1543 und 1 562 
produzierten Lüneburger Terrakotten 
sieht sie als Massenproduktion des 
Ziegelmeisters Hans Fhase, obwohl 
Hans Fhases Produktion anhand der 
schriftlichen Quellen nicht zu bele­
gen ist. 

Die Entdeckungen und archäolo­
gischen Untersuchungen auf dem 
Grundstück "Auf der Altstadt 29" lie­
fern neue Fakten. Nach Ausweis der 
Funde arbeiteten in diesem Haus seit 
dem frühen 16 .]ahrhundert Töpfer. 
Bei der Sanierung des Mauerwerks im 
ersten Obergeschoß des Hauses ent­
deckte der Polier Heinz Berndt unge­
wöhnlich große Backsteine. Das Mau­
erwerk mußte in diesen Wandberei­
chen, in denen die Deckenbalken des 
ersten Obergeschosses ruhten, erneu­
ert werden. Die großen Formate wur­
den vorsichtig freigelegt und heraus-
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Abbildung 4 
Portalelement mit Frau in 

Renaissancekleidu ng. 

genommen. Auf ihrer vermauerten 
"Rückseite" zeigte sich ein polychrom 
glasiertes Relief. Die 11 Fragmente 
gehörten ursprünglich zu einem Terra­
kottaportal (Abb. 3-6). Seine Elemente 
haben Parallelen an der ehemaligen 
Nebenpforte des Wismarer Fürstenhofes 
(Abb. 7) und am kleinen Portal des 
Schlosses Gadebusch. Die in dem Töpfer­
haus gefundenen Fragmente sind Fehl­
brände. Sie weisen Risse, in die Glasur 
gelaufen ist, und Velformungen auf. 
Es liegt nahe, daß das Portal, das in 
Lüneburg einzigartig ist, von den im 
Hause tätigen Töpfern gefertigt wurde. 
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Abbildung 5 
Portalwallge mit Arabesken, 

Masken und Putto 
mit Blasinstrument. 
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Abbildung 6, recbts 
Portalwange mit Grotesken. 

Abbildung 7, oben 
Kleines Portal vom 

Fürstenhof in Wismar, 
heute St.-Annen­

Museum in Lübeck. 
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Abbildung 8 
Model mit den Ziffern5, 

4 und 3, dazwischen 
eine Raute. 

Abbildung 9 
TerrakoHamedaillon 

vom Hause" An der Münze 8A. 
mit Datierung 1537. 
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Abbildung 10 
Modelfragment, römischer 

Krieger mit Blasinstrument, 
Helm und Scl,ild, 

Abbildung 11 
Römiscber Krieger über 

dem Portal des Hauses 
"Am Sande 1-2., 
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Den Beweis fur Terrakottaproduktion im Töpferhaus "Auf der Altstadt 29"lieferten 
Funde, die bei den umfangreichen Ausgrabungen ans Tageslicht traten. In einer 
Kloake wurden Model zur Herstellung von Terrakotten gefunden. Ein Model zeigt 
im Negativ die Zahl " . 543" (Abb . 8) . Die Ziffern 5 und 4 sind durch eine Raute ge­
trennt . Der Herstellungsprozenß des Models ist gut zu erkennen. In einen feuchten 
Tonblock wurden einzeln die Ziffern 5, 4 und 3 gestempelt . Die nach der 5 einge­
drückte Raute wird von der folgenden 4 geschnitten. Über den Zifiern ist ein Blätter­
werk angebracht , das als letztes Element in den feuchten Ton gedrückt wurde und die 
Ziffern 4 und 3 überlappt. Genau diese Details sind an einem Positiv am Hause "An 
der Münze 8A" zu beobachten (Abb . 9). Unter dem Gesicht eines bärtigen Mannes 
steht die Jahreszahl 1543 mit genau den Überlappungen. Die Töpferei stellte also die 
Terrakotten für das Haus "An der Münze 8A" her. Diese Terrakotten sind der Gruppe 
der Medaillons mit einfacher gestalteten Portraits zugeordnet (Gruppe 6) . Ein weiteres 
Model liefert den Beleg, daß Terrakotten, die bisher der Werkstatt des Statius von 
Düren zugeschrieben wurden, in Lüneburg produziert wurden. Ein aus der Kloake 
geborgener Model stellt den römische Krieger dar, den wir bereits vom Hause "Am 
Sande 1-2" in Lüneburg neben der Datierung 1 548 kennen (Abb . 10-11 ) .  Ein drittes 
Modelfragment , ein Frauenportait, findet sich in Lüneburg wiederum am Hause "Am 
Sande 1-2" .  Parallelen sind in Bützow, Gadebusch, Lübeck, Schwerin und Wismar 
zu finden. 

Die Modelfunde und die Fragmente des Terrakottaportals in der Töpferei "Auf 
der Altstadt 29" in Lüneburg belegen nicht nur, daß bisher Statius von Düren zuge­
schriebene Terrakotten in dieser Töpferei produziert wurden, sondern daß auch die 
einfacheren Terrakotten der Jahre 1543 und folgende lokaler Provenienz sind. 

Wenn Terrakotten, die bisher Statius von Düren zugeschrieben wurden, drei Jah­
re vor seiner ersten Nennung in Lüneburg nachweisbar sind und durch Model und 
Fehlbrände die Produktion dieser Terrakotten in Lüneburg belegt ist, hat dann Statius 
von Düren zunächst in Lüneburg gearbeitet, hatte die Terrakottaproduktion in Nord­
deutschland ihren Ursprung in Lüneburg? Oder sind die Arbeiten einem anderen 
Produzenten zuzuschreiben? 

Der Ziegelmeister Hans Fhase ist als Produzent auszuschließen, da seine Tätigkeit 
in Lüneburg nicht nachzuweisen ist . Sein vom 9. Oktober 1543 datierender Vertrag 
mit dem Rat sah vor, daß er vor Ostern 1 544 nach Lüneburg übersiedeln sollte, um 
seine Produktion im Hof des FranziskanerkIosters aufzunehmen. Somit kommt seine 
Tätigkeit auch nicht für die ältesten datierten Terrakotten (1543) in Frage .  
Bemerkenswert ist aber der Versuch des Rates, die Baukunst in Lüneburg zu fördern. 

Noch sind die Töpfer, die im 16.  Jahrhundert im Haus "Auf der Altstadt 29" pro­
duzierten, nicht identifiziert . Die Frage, ob Lüneburg bei der Einführung von Terra­
kotten als Bauschmuck in Norddeutschland eine führende Rolle spielte, muß neu 
überdacht werden. 
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a Z u trucl�en lllit papir.17 

Albert von Soest und die Hestellung 

von Papierreliefs 

Edgar Ring 

Jährlich bewundern Tausende die Große 
Ratsstube im Lüneburger Rathaus. Die 
Schnitzereien in diesem Wintersitzungssaal 
des Rates fertigte Albert von Soest zusam­
men mit dem Ratssnitker Gertt Suttmeier 
in den Jahren 1566/67. Nach Suttmeiers 
Tod arbeitete Albert von Soest noch bis 
1584 an weiteren Schnitzereien für die 
Große Ratsstube. Er fertigte aber auch 
Sandstein-Epitaphien. Trotz seines reichen 
und bedeutenden Schaffens wissen wir 
wenig über Albert von Soest. 

In den Steuerlisten wird er erstmals 1 567 erwähnt, 1 583 wurde er Bürger der Stadt. 
Da er auch in den Neubürgerrollen verzeichnet ist, entstammt er also keiner Lüne­

burger Familie. Seine Herkunft ist unbekannt. 1 573 heiratete er Ursula Piperhoeving . 
Als beide 1586 ein Kind bekamen, übernahm der wohlhabende und einflußreiche 
Bürgermeister Ludolf H. von Dassel die Patenschaft . Albert von Soest war also ein an­
gesehener Mann. Er starb spätestens 1 590, die letzten 1 2  bis 15  Jahre wohnte er nahe 
der Michaeliskirche, in der "Techt", nicht weit entfernt vom Töpferhaus "Auf der 
Altstadt 29" . 

Albert von Soest schuf nicht nur einzigartige Kunstwerke, sondern stieg mit seiner 
Werkstatt in die Massenproduktion ein. In der Werkstatt entstanden bemalte Papier­
reliefS, die weit über Lüneburg hinaus verbreitet sind. Die Reliefs waren ein Wand­
schmuck für das Bürgertum, der in großen Stückzahlen hergestellt werden konnte. 
Teilweise sind heute noch mehrere gleiche Exemplare vorhanden. 
Die Papierreliefs zeigen: 

• Christus als Weltheiland, 
• die Verkündigung nach Virgil Solis, 
• die Anbetung des Herren nach Heinrich Aldegrever, 
• Christus in der Vorhölle nach Albrecht Dürer, 
• die Auferstehung, 
• die Dreieinigkeit nach Albrecht Dürer, 
• Christus mit der Dornenkrone nach Albrecht Dürer, 
• das Bildnis Christi, 
• Martin Luther nach Lucas Cranach d. Älteren, 
• Erasmus von Rotterdam nach Hans Holbein, 
• Matthias Flaccus Illyricus nach Tobias Stimmer, 
• Philipp Melanchton nach Lucas Cranach d. Jüngeren, 
• Johann Friedrich Kurfürst zu Sachsen nach Lucas Cranach d. Jüngeren. 

Albert von Soest benutzte, wie viele der Künstler seiner Zeit, Vorlagen und Entwürfe 
anderer Künstler. Noch sind nicht alle Vorlagen identifiziert, bei seinen Papierreliefs 
hielt sich Albert von Soest relativ eng an diese Vorlagen. Zwei Bildgrößen wurden 
produziert: Die religiösen Motive sind etwa 46 x 35 cm groß, die Portraits etwa 36 x 
38 cm. Nur das Portrait Martin Luthers ist so groß wie die religiösen Motive. Das 
Luther-Relief wurde in zwei leicht von einander abweichenden Versionen produziert. 

Wie entstanden nun diese Papierreliefs? Ein Rezept zur Herstellung von Papierre­
liefs aus dem Jahre 1 5 1 0  ist aus dem St. Katharinenkloster in Nürnberg überliefert: 

"ZII t/'l/ckell mit papir. Item lIiiltl/ pild trllckel1, die del'lwbell eill, 11011 papir als sie 11011 
holz geSllitzet silld adel' gewechs adel' rosel1 oder allder mater}', welcl/erle}' das se}', so 11}'/IJ 
zwell pogell papir oder drey wie lIil dll der matery geprallchel1 wilt, IIlld die zlIre!ß ZII kleillell 
stllcken, lind tllll die in eillen sallberll hafen IIl1d gellß ein kalt wasser dm'all, IIlld setz es ZII 
dem fell I' IIlld laß es syden ZWII Stlllld, IIlld dal'llach seyh das wasser herab IIlld pali es dal'lls 
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Abbildung 1 
Detail des Buchsbaum­

reliefs mit dem 
Bibelzitat. 

Abbildung 2 
Modelfragrnent mit der 

Bibelstelle "Hosea 13, 14 " 

des Alten Tetaments. 
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/I/ld stoß sie il1 ei/lelll 1II0rser als lang bis sie bey einal1der belieb; I1l1d IlYI/l dClIII ei/l fo 1'111 Fall 
kllpfer oder Fall pIe)' IlIId 111'''' die gestossel1 lIlatel]' I1l1d leg sie il1 die fo 1'111 des ers�, gar diilllie 
IIlId wC/lig /llId s/lbtil dareill. darnach ye le"ger ye pase/' alles dick d/l es habeIl lIIilt /llId stcij3 
es dareill lIIit eilley hertell P/lystCII /lnd nYIII dellll ein allder waym t/lch Fiel' oderjiil�[fach /ll1d 
leg es a/lj die ja 1'111 adel' eill tickeIl filz IlIId leg eill pret dara/lj /llId leg es /Intel' ein prrfi ein fir­
teil eiller st/illd /llId tllll es den/l hera/ls /lnd n}'111 delln eineIl Wal'lllell zigelsteill /llId leg illll 
dalmif /llId las in eill weil da alif ligell /lnd dal'lwch klopj an die Fa 1'111 , so schelt es sich herab 
/llId I/lirt scharpf gilt". 

Nach diesem Rezept wird in eine Form aus Kupfer oder Blei eine Masse aus 
zerstückeltem und nassem Papier gefullt, gepreßt und anschließend mit Hilfe warmer 
Tücher getrocknet und herausgenommen. 

Zur Herstellung der Form benötigte man ein Positiv, ein Relief. Von Albert von 
Soest sind nur vier Holzreliefs bekannt: Christus in der Vorhölle, die Auferstehung , 
Martin Luther und Philipp Melanchton. Den vier Holzreliefs sind nur zwei Papierre­
liefs zur Seite zu stellen: Martin Luther und Philipp Melanchton, das heute allerdings 
nicht mehr existiert. 

Das Museum ftir das Fürstentum Lüneburg besitzt zwei Buchsbaumreliefs mit der 
Darstellung Christi in der Vorhölle (Abb . 3) und mit der Auferstehungsszene, die auch 
mit Albert von Soests Monogramm "AvS" versehen ist. Diese Buchsbaumreliefs sind 
Matrizen zur Herstellung von Papierreliefs. Bisher wurde angenommen, daß Albert 
von Soest von den Holzreliefs Gipsmodel fertigte und dann Papiermasse in diese 
Model drückte. 

Bei den Untersuchungen im Hause der Töpferei "Auf der Altstadt 29" konnten 
die Fragmente zweier Tonmodel geborgen werden, die eindeutig von den Buchs­
baumreliefs, die sich im Museum. fur das Fürstentum befinden, abgedrückt wurden. 

Spiegelverkehrt ist auf einem Model der Text zu lesen: ICH WILL SIE .. ; LOSEN 
Avs DER; HELLE. VND VOM; TODT ERRETTE.; TODT ICH WIL DE .. ; GIFT SEIN' HELL 
Ic. ; WIL DIR EI PE STIL .. ; SEIN. HOSE .. (Abb . 2) . 

Die acht Zeilen des Textes sind auf dem Buchsbaumrelief oben rechts wiederzu­
finden (Abb. 1) . Durch die Schwindung beim Brand ist der Tonabdruck rund 10 % 
kleiner als das Positiv. 

Als Vorlage fur sein Buchsbaumrelief wählte Albert von Soest Albrecht Dürers 
Holzschnitt "Christus in der Vorhölle" aus der Großen Passion von 1510 (Abb. 4) 

Das zweite Modelfragment gehört zur der Auferstehungsszene. Auch fur diese 
Darstellung ist eine Vorlage Dürers anzunehmen, in den Hintergrund der Auferste­
hung plazierte Albert von Soest aber eine Ansicht Lüneburgs mit dem Kalkberg und 
der Michaeliskirche. 

Mit dem Fund der Modelfragmente kann erstmals der Herstellungsprozeß der 
Papierreliefs aus der Werkstatt des Albert von Soest rekonstruiert werden: Albert 
von Soest schnitzte ein Buchsbaumrelief - ein Töpfer fertigte ein Tonmodel - in der 
Werkstatt des Albert von Soest entstanden die Papierreliefs ,  die schließlich f arbig 
bemalt wurden. 

Von beiden Lüneburger Buchsbaumreliefs und Modelfragmenten ist kein Papier­
relief erhalten. Oder kann man spekulieren, daß Albert von Soest seine Reliefs in die 
Töpferei trug , um Model fettigen zu lassen, dem Töpfer aber die Model mißlangen, so 
daß Albert von Soest diese Motive nicht als Papierrelief fertigen konnte? Sicherlich 
nicht, denn eher ist anzunehmen, daß Albert von Soest gleich mehrere Tonmodel fer­
tigen ließ, um seine Serienproduktion rascher anbieten zu können. 

Warum sind aber nur vier Holzreliefs und zwei Tonmodelfragmente erhalten? 
Holzreliefs und Tonmodel waren Produktionsmittel in der Werkstatt. Die großen 
Tomllodel waren sehr zerbrechlich. Ein Holzrelief diente sicherlich auch als Wand­
schmuck, da es bemalt ist. Ihre überlieferte geringe Zahl ist schwer zu deuten. Man 
kann dennoch annehmen, daß die Holzreliefs primär geschaffen wurden, um Model 
[ur Papierreliefs zu fertigen. Sonderbar bleibt allerdings die Tatsache, daß die beiden 
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Abbildung 3 
Buchsbaumrelief mit der 

Darstellung "Christus in der 
Vorhölle", Höhe 4 9  cm, 

Breite 36 cm. 

Abbildung 4 
Vorlage für das Buchsbaumrelief: 

Albrecht Dürers Holzschnitt 
"Cluistus in der Vorhölle" 

aus der Großen Passion 
von 1510 
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Literatur 

erst 1 970 aus dem Kunsthandel erworbenen Holzreliefs des Museums ftir das Fürsten­
tum Lüneburg keine Parallelen in Papier besitzen und von diesen Reliefs Fragmente 
von Tonmodeln in der Töpferei gefunden wurden. 

Aus den Tonmodeln wurden nicht nur Papierreliefs, sondern auch Tonreliefs her­
gestellt. Das Museum ftir das Fürstentum Lüneburg besitzt zwei ehemals farbige Ton­
reliefs mit dem Portrait des Kurfürsten J ohann Friedrich von Sachsen und dem Portrait 
Philipp Melanchthons, das auch als Papierrelief ausgeftihrt wurde. Die Vorlagen fur 
beide Portraits schuf Lucas Cranach d. Jüngere. Ein drittes Tonrelief mit dem Brustbild 
Luthers war schon zu Beginn dieses Jahrhunderts sehr zerstört, es ist heute nicht mehr 
erhalten. 

Wer kaufte die bemalten PapierreliefS? Die bekannten 1 5  Papierreliefs und 4 Holz­
reliefs befinden sich heute fast ausschließlich in Museen, ihre Herkunft ist überwiegend 
unbekannt. Ein Relief im Statens historika museum in Stockholm stammt aus einer 
Kirche. Nur ein Papierrelief ist noch im Besitz einer Kirche: das Lutherbild aus der 
Kapelle Haar gehört in der Kirche zu Stapel im ehemaligen Amt Neuhaus. Das Papier­
relief mit dem Bildnis Christi, heute im Museum fur das Fürstentum Lüneburg , kam 
1 899 aus dem Lüneburger Hospital zum Graal in die Sammlung . Die drei Tonreliefs 
wechselten aus dem Besitz der Lüneburger Saline in die eben genannte Sammlung . 
Albert von Soest produzierte die Papierreliefs wohl überwiegend fur den bürgerlichen 
Bedarf. Das Bildprogramm richtet sich an das protestantische Publikum. Neben Szenen 
des Neuen Testaments scheint er, im Sinne des Protestantismus, Gedächtnisbilder 
bevorzugt zu haben. 
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Julian Wiethold 

Ein Blick auf den 
Speisezettel eines Lüneburger 
Handwerkerhaushaltes im 
16. und 17. Jahrhundert 

u. �ltu Illalwn en gUrl Inoes Eine Rekonstruktion damaliger Lebens- und 
Umweltbedingungen verschiedener Bevölke­
rungsgruppen ist eines der Ziele moderner stadt­
archäologischer Untersuchungen. Aus diesem 
Grund gilt  die Aufmerksamkeit der Lüneburger 
Stadtarchäologie insbesondere den zahlreichen 
eingetieften, aus Feld- oder Backsteinen gemauer­
ten Kloakenschächten auf den rückwärtigen 
Grundstücksparzellen der Altstadt, die als Latrinen 
und Müllschlucker für Haushaltsabfälle aller Art 
dienten. Ihre Füllung weist einen großen Fund-

Pflanzenreste als 
Spiegel sozialer Unter­

schiede in der städtischen 
Bevölkerung? 

van bralllbeeren . . . .  11 

Archäohotanische Untersuchungen 

in Lünehurg: Kleine Pflanzenreste 

als Forschungsohjekt 

reichtum unterschiedlichster Sachgüter und Mate­
rialien auf, der in Vielfalt und Anzahl von anderen 

Ausgrabungsbefunden kaum übertroffen wird: Keramik, Glas, Leder, Textilien, Tier­
knochen, Fischreste und Parasiteneier spiegeln Haushalt, Ernährung und Lebensbedin­
gungen im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit in großer Vielfalt wider. 

Die sorgfältige archäologische und naturwissenschaftliche Untersuchung der Kloa­
ken und ihrer Verfullung ermöglicht daher eine umfassende Rekonstruktion der Er­
nährungsgewohnheiten und Lebensbedingungen im späten Mittelalter und in der 
frühen Neuzeit. Das Interesse gilt dabei nicht nur den Ausgrabungsbefunden und den 
auffälligen archäologischen Sachgütern wie beispielsweise Gefäßkeramik, Ofenkacheln 
oder Modeln, sondern auch den unscheinbaren und oft nur wenige Millimeter großen 
Pflanzenresten, die in der Verftillung der Kloaken erhalten geblieben sind. So kann 
eine zwei Liter Volumen umfassende Bodenprobe aus einer Kloakenfüllung beispiels­
weise rund 5000 bestil1ll1lbare Pflanzenreste enthalten. 

Früchte und Samen, Steinkerne, ja sogar manchmal Blätter und Moosstengel, 
bleiben unter vollständigem Luftabschluß im feuchten Milieu der Kloakeninhalte oft 
ausgezeichnet erhalten. Ihre sorgfältige Analyse ist die Aufgabe der Archäobotanik, die 
zusammen mit der archäozoologischen Untersuchung von Knochen und Fischresten 
ein detailliertes Bild der frühneuzeitlichen Ernährungsgewohnheiten ermöglicht. So 
geben beispielsweise nicht nur der Fundreichtum und die Qualität der Glas- und Kera­
mikfunde Aufschluß über den sozialen Stand der ehemaligen Hausbewohner und 
Kloakennutzer sondern auch die Pflanzenreste, die entweder als Küchenabfall der Spei­
senbereitung in die Kloake geworfen wurden oder als unverdaulicher Bestandteil der 
Fäkalien hineingelangten. Wohlhabende Haushalte der städtischen Oberschicht, der 
Lüneburger Patrizier, konnten sich beispielsweise teure exotische Gewürze wie 
Schwarzen Pfeffer aus Ostindien, das als "Paradieskorn" bezeichnete Ingwergewächs 
Melegueta-Pfeffer aus Westafrika und andere Fernhandelsprodukte wie Reis, Ingwer, 
Galgant, Kardamom, Nelken, Muskatnuß, Muskatblüte, Safran und vielleicht bereits 
Rohrzucker aus dem Mittelmeerraum leisten. Obwohl die repräsentativen und luxu­
riösen Ernährungsgewohnheiten der Patrizierhaushalte vermutlich auch fur die aufstre­
bende Handwerkerschaft Vorbild waren, wurden im Haushalt einfacherer Bürger diese 
teuren und oft schwer zu beschaffenden Zutaten nicht oder nur sehr selten und bei 
außergewöhnlichen Anlässen verwendet. Für Tagelöhner und die Landbevölkerung 
waren sie vermutlich unerschwinglich oder nicht zu beschaffen. 

Nach der bereits durchgeführten archäobotanischen Analyse von Bodenproben aus 
Kloaken reicher Patrizierhaushalte auf Altstadtparzellen in der "Großen Bäckerstraße" 
und "Auf dem Wüstenort" boten die stadtarchäologischen Untersuchungen im Hof­
bereich des Grundstücks "Auf der Altstadt 2 9" die willkommene Gelegenheit, einen 
Kloakeninhalt eines wohlhabenden Handwerkerhaushaltes exemplarisch archäobota­
nisch zu untersuchen. Historische Quellen und archäologische Funde belegen, daß das 
Haus auf der Altstadt bei der Michaeliskirche über 200 Jahre von Töpfern genutzt 
wurde. Die über das normale Spektrum der ortsüblichen Gefäßkeramik hinausgehen-
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Wie werden die Proben 
aufbereitet und 

analysiert? 

de Produktion von Ofenkacheln und Tonmodeln sowie die nachgewiesene Zusam­
menarbeit der Töpfer mit dem Lüneburger Künstler Albert von Soest legt nahe, daß 
die hier von Töpferei lebenden Haushalte im Vergleich zu anderen Handwerkern, 
beispielsweise Bäckern oder Gerbern, vergleichsweise wohlhabend gewesen sind. 
Reichtum und Wohlstand der überwiegend von der Salzproduktion und dem Salz­
handel lebenden Lüneburger Patrizierfamilien werden sie jedoch nicht erreicht haben. 

Die archäobotanischen Untersuchungen zur frühneuzeitlichen Ernährung in 
Lüneburg bieten daher die willkommene Gelegenheit, fur das 16. und 17. Jahrhun­
dert einen Vergleich zwischen den Ernährungsgewohnheiten verschiedener sozialer 
Schichten der städtischen Bevölkerung vorzunehmen. Konnten sich beispielsweise 
auch wohlhabende Handwerker teure exotische Gewürze wie Pfeffer und Kardamom 
und importierten Reis zur Zubereitung aufWendiger Speisen leisten oder mußten sie 
mit Hirse und Buchweizengrütze und billigeren heimischen Gewürzen vorlieb neh­
men? 

Zur Klärung dieser Fragen wurden während der Ausgrabungen im Hofbereich des 
Grundstücks "Auf der Altstadt 29" vier Bodenproben aus der kompakten organischen 
Verfullung der Kloake zur archäobotanischen Analyse entnommen. Die Bodenproben 
wurden im Botanischen Institut der Christian-Albrechts-Universität Kiel aufbereitet 
und archäobotanisch untersucht. 

Aufgrund der feuchten und komprimierten Lagerung unter Luftabschluß sowie eines 
aggressiven chemischen Milieus werden in den Kloaken viele Pflanzenreste und wei­
tere organische Funde nicht vollständig von Bakterien, Pilzen und anderen Mikroor­
ganismen abgebaut. Sie bleiben daher teilweise erhalten, so daß sie heute von der Ar­
chäobotanik wissenschaftlich untersucht werden können und umfangreiche Erkennt­
nisse zur damaligen Ernährung beitragen. 

Zunächst wird die zu untersuchende Bodenprobe mit ftinfprozentiger Kalilauge 
ftir kurze Zeit erhitzt, um die enthaltenen Huminstoffe zu lösen und das kompakte 
Latrinenmaterial zum Zerfallen zu bringen. Anschließend wird das Material über einen 
Satz von Laborsieben mit verschiedenen Maschenweiten abgegossen, um ein möglichst 
vollständiges Inventar der erhaltenen Pflanzenreste zu gewinnen. Während sich im 
oberen, grobmaschigen Sieb große Fruchtsteine und Obstkerne sammeln, bleiben im 
unteren mit einer Maschenweite von 0,3 mm sehr feinen Sieb selbst kleinste Früchte 
und Samen von Kultur- und Wildpflanzen erhalten. Nun beginnt die eigentliche 
Arbeit des Archäobotanikers: Unter einer Stereolupe werden die Pflanzenreste bei 10 
bis 40-facher Vergrößerung ausgelesen und mit Hilfe einer Vergleichssammlung re­
zenter Samen und Früchte und von Bestimmungsliteratur untersucht und bestimmt. 
Die Ergebnisse werden anschließend nach Kulturpflanzen, wild gesammelten Arten 
und Wildpflanzen sortiert und zusammen mit der Zahl der gefundenen Reste in einer 
Tabelle aufgeftihrt. Das Zeichnen und Photographieren bemerkenswerter Funde dient 
zusätzlich zur Dokumentation der Untersuchungsergebnisse. 

Bei der wissenschaftlichen Auswertung der in Kloaken erhaltenen Pflanzenreste 
und ihrer Vergesellschaftung muß beachtet werden, daß sie bereits bei ihrer Einlage­
rung einer Auslese unterliegen: Pflanzenreste gelangten zum Beispiel als bereits vor­
gereinigte oder bereits vermahlene Handelsprodukte in den Haushalt. Getreide und 
Hülsenfrüchte wurden geschrotet und zu Grütze und Mus zerkocht und können des­
halb nur schwer nachgewiesen werden. Viele Speisereste und Küchenabfälle, beispiels­
weise unverkohlte Getreidereste, ließen sich problemlos an Hühner und andere Klein­
tiere verfuttern und gelangten deshalb nicht oder nicht vollständig in die Kloake. 

Außerdem bleiben Pflanzenreste in Kloaken unterschiedlich gut erhalten: Wäh­
rend Obststeine und hartschalige Samen und Früchte auch nach Jahrhunderten Zerset­
zungsprozessen noch widerstehen, so sind unverkohlte Getreidekörner, Hülsenfrüchte 
oder Blattgemüse rasch abgebaut oder nur als unscheinbare Fetzen in den Proben er­
halten. Die Archäobotanik erfaßt daher bei der Untersuchung von Kloakeninhalten 
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stets nur eine Auswahl der ursprünglich im Haushalt genutzten Kultur- und Sammel­
pflanzen sowie zufällig in die Kloake geratener Samen und Früchte von Unkräutern 
und anderen Wildpflanzen. 

Im Kloakensediment sind überwiegend Pflanzenreste von Nahrungs- und Nutzpflan­
zen erhalten geblieben, die als Küchenabfälle und Bestandteil der Fäkalien in die Kloa­
ke gelangten. Daher dominieren Steinkerne, Samen und Früchte von Kulturpflanzen 
und genutzten Wildpflanzen. Große Obststeine und -kerne gelangten als Reste des 
Saftpressens sowie bei der Herstellung von Fruchtmark, Fruchtsuppe, Kompott und 
Breispeisen zum Küchenabfall und in die Kloaken. Kleinere Obststeine, beispielsweise 
Steinkerne von importierten getrockneten Feigen, Rosinen sowie von Walderdbeeren 
und Brombeeren als gesammelten Wildobst wurden in der Regel mitverzehrt und 
überstanden die Darmpassage unversehrt. 

Wurden als Gewürze unzerkleinerte Früchte und Samen den Speisen zugefügt 
oder als Heilmittel eingenommen, beispielsweise Fenchel, Dill (Abb. 1) und Bohnen­
kraut, so finden sich diese ebenfalls heute noch in den Bodenproben. Die archäobota­
nischen Untersuchungs ergebnisse von Kloaken geben daher in erster Linie Aufschluß 
über die kultivierten und gesammelten Nutzpflanzen, die in der Küche der ehemali­
gen Latrinenbenutzer Verwendung fanden. 

Bei den nachgewiesenen Wildpflanzenresten sind einerseits großfrüchtige Getrei­
deunkräuter vertreten, die bei der Speisebereitung nachträglich aus den bereits vorger­
einigten Getreiden und Hülsenfrüchten ausgelesen und zum Abfall geworfen wurden. 
Andererseits sind Sämereien von Wildkräutern häufig, die fur gestörte und nährstoff­
reiche Standorte in der Stadt charakteristisch sind und sicherlich zufällig mit Kehricht 
oder Gartenabfällen in die Kloake gelangten. 

Die Rekonstruktion damaliger Ernährungsgewohnheiten und Umweltverhältnisse 
allein anhand des archäobotanischen Fundgutes einiger Bodenproben bleibt stets 
lückenhaft und vorwiegend auf die pflanzliche Ernährung eingeschränkt, sofern nicht 
andere naturwissenschaftliche Untersuchungsmethoden wie die Pollenanalyse, die 
Archäozoologie und die Parasitologie hinzutreten und eine umfassende Rekonstruk­
tion der damaligen Lebensverhältnisse ermöglichen: 
• In einigen seltenen Fällen konnten beispielsweise durch die Pollenanalyse die den 
im Kloakensediment enthaltenen Blütenstaub untersucht, weitere exotische Kultur­
pflanzen (z.B. Sesam, Myrte) und zusätzliche Wildpflanzen nachgewiesen werden, von 
denen Früchte und Samen und andere makroskopisch anzusprechende Pflanzenteile in 
den Bodenproben aus den Kloaken fehlten. 
• Die Archäozoologie untersucht die Knochen und Fischreste und zeigt so die 
Vielfalt und die Anteile der gehaltenen und genutzten Haus- und Wildtiere, weist 
jedoch häufig auch Knochen von Nagern (z.B. Hausratte) nach, die als unelwünschte 
V orratsschädlinge getötet und zum Abfall geworfen wurden. 
• Die Parasitologie dokumentiert den Parasitenbefall der ehemaligen Latrinennut-
zer: Spul- und Peitschenwurm waren in der Bevölkerung weit verbreitete Darmparasi­
ten, deren Eier durch die Düngung der stadtnahen Gemüsefelder mit Fäkalien immer 
wieder in den menschlichen Nahrungskreislauf gelangten. Trotz des häufigen Befalls 
mit Darmparasiten werden die gesundheitlichen Beeinträchtigungen relativ gering 
gewesen sem. 

Die Interpretation der archäobotanischen Funde erfolgt in enger Zusammenarbeit mit 
der Lüneburger Stadtarchäologie. Neben den Ausgrabungsergebnissen und der Aus­
wertung des archäologischen Sachgutes werden zu einer umfassenden Auswertung und 
Interpretation der botanischen Funde insbesondere historische Quellen herangezogen: 
So sind wir durch die Lüneburger Kaufhaus-, Zoll- und Impostrollen gut über den 
Warenverkehr und das Handelsangebot im spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Lüneburg informiert. Die in der Lüneburger Ratsbibliothek erhaltene Inventurliste der 

1 15 BOTANIK 



Abbildung 1 
"Anetum dylle". Vom Dill 

(Anethum graveolens) wurden im 
16. Jahrhundert nicht nur das 

Kraut, sondern insbesondere die 
Früchte als Heilmittel und 

Gewürze genutzt. Bei dieser 
stark vereinfacbten Darstellung 

von 1520 ist nicht sicher zu 
entscheiden, ob nicht eine 

Verwechslung mit Fenchel 
oder Petersilie vorliegt. 
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Zur Archäobotanik der 
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werl�erhaushaltes des 16. 
und 17. Jahrhunderts. 

Lüneburger Apotheke des Mathias van der Most aus dem Jahr 1 475 gibt Aufschluß 
über allerlei Kräuter und Gewürze, die in Lüneburg vorrätig waren und in Form 
verschiedener Zubereitungen und Rezepturen gegen Krankheiten und Gebrechen 
eingesetzt wurden. Über die Speisegewohnheiten der sozial hochgestellten Bevölke­
rungskreise in den Klöstern und Städten geben einige wenige erhalten gebliebene 
Kochbücher Auskunft: Einhundertdrei Rezepte und Zubereitungshinweise enthält 
beispielsweise ein vermutlich aus dem klösterlichen Bereich stammendes mittelnieder­
deutsches Kochbuch, das sich in der Herzog-August Bibliothek zu W olfenbüttel befin­
det (Hand-schrift Helmst. 1 2 13) . Für die archäobotanische Interpretation der Funde 
aus der Kloake des Handwerkerhaushaltes "Auf der Altstadt 29" sind die Kochbücher 
jedoch nur bedingt geeignet, da sie ausschließlich die Ernährungsvielfalt und die 
Küchengewohnheiten sozial hochgestellter Bevölkerungskreise (Klöster, Adel, Patri­
zier) widerspiegeln, bei denen aufwendig und mit exotischen Zutaten und Gewürzen 
bereitete Speisen Ausdruck des sozialen Standes waren und zur gesellschaftlichen 
Repräsentation dienten. 

Die 1 995 abgeschlossene archäologische Untersuchung eines Kloakenschachtes auf 
dem Grundstück "Auf der Altstadt 29" in der Lüneburger Altstadt erlaubt es, die 
Ernährungsgewohnheiten eines wohlhabenderen Handwerkerhaushaltes im 1 6 .  und 
17 .  Jahrhundert zu rekonstruieren. 

Aus der Verfullung der Kloake wurden vier verschiedene Bodenproben entnom­
men. Drei von ihnen stammen aus dem VIII. Abtrag der Ausgrabung und bestanden 
aus überwiegend organischem Kloakenmaterial von dunkelbrauner bis braungrüner 
Farbe. Probe 3 wurde aus dem V. Abtrag entnommen. Diese Probe enthielt überwie­
gend mineralisches Material , überwiegend Bauschutt und Steine. Sie wies keine be­
stimmbaren botanischen Reste auf. Die drei fundigen Bodenproben besaßen ein 
Gesamtvolumen von 8 Litern und wiesen eine Grundsubstanz aus fein zerteilten Ge­
treidekornhäuten auf, die ein typischer Bestandteil von Fäkalien sind. Die vollständige 
archäobotanische Analyse der Proben ergab 3654 bestimmbare Pflanzenreste von 7 1  
Pflanzenarten, darunter sieben Getreide und Mehlfrüchte (einschließlich des Knöte­
richgewächses Buchweizen) , eine Hülsenfrucht, zwei Ölpflanzen, eine Bierwürze, 
zehn Gewürze und Gemüse sowie zehn kultivierte Obstarten. Wildfrüchte sind nur 
mit funf Arten vertreten und von untergeordneter Bedeutung .  

Zahlreich sind Samen und Früchte großfrüchtiger Ackerunkräuter, darunter ver­
schiedene Knötericharten, die Kornrade und die Kornblume. Sie wurden oft als Ver­
unreinigung von Vorräten aussortiert und zum Abfall geworfen; ein anderer Teil 
wird mitgeschrotet und mitgegessen worden sein und gelangte mit den Fäkalien in 
die Kloake. 
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Getreide und Buchweizen 

Kultur- und Nutzpflanzen aus der Kloake eines Handwerkerhaushaltes "Auf der 
Altstadt 29

" 
in Lüneburg. Importprodukte aus dem Mittelmeerraum und Ostasien sind 

weiß hinterlegt. 

Getreide und Buchweizen 
Roggen, Saathafer, Rispenhirse, Spelzgerste,! Reis, Buchweizen 

Hülsenfrüchte 

Pferde- oder Saubohne 

Ölpflanzen 
Rübsen, Lein 

Bierwürzen 
Hopfen 

Gewürze und Gemüse 
Kümmel, Dill, Fenchel, Wacholder, Bohnenkraut, Pfeffer, Gurke, Rübe und 
vermutlich Schwarzer Senf, Gemüsekohl und Gart�nmelde 

Kulturobst 
Feige, Rote Johannisbeere, Apfel, Birne, Quitte,; Weinbeere (Rosine), 

Pflaume, Maulbeere, 

Wildobst und Nüsse 
Heidelbeere, Brombeere, Walderdbeere, Hundsrose (Hagebutte) 

Wichtigster Teil der pflanzlichen Ernährung waren die Getreide, so daß es nicht unge­
wöhnlich ist, daß ein großer Teil des Kloakensedimentes aus fein zerkleinerten, auch 
mikroskopisch nicht mehr sicher bestimmbaren Getreidekornhäuten bestand. Glückli­
cherweise wurden jedoch auch einzelne, durch Calciumphosphat konservierte voll­
ständige Getreidekörner gefunden. Gut erhalten waren auch die durch ihre Silikatein­
lagerungen besonders hartschaligen Spelzen von Rispenhirse, Saathafer und Reis sowie 
die dunkelbraunen Fruchtklappen des Buchweizens. 

Die Mehlfrüchte Roggen und Buchweizen waren damals am billigsten, während 
unser heute wichtigstes Brotgetreide, der Saatweizen, relativ teuer und weniger ver­
breitet war. Der in dieser Zeit viel genutzte Buchweizen ist kein Getreide im botani­
schen Sinn, sondern ein auch in der Lüneburger Umgebung auf armen Sand- und 
Moorböden angebautes Knöterichgewächs. Im 16. und 17. Jahrhundert erreichte der 
Buchweizenanbau seinen Höhepunkt. Heute wird Buchweizen in der Lüneburger 
Umgebung höchstens zu jagdlichen Zwecken auf Wildäckern ausgesät. 

Buchweizen, Gerste und Hirse wurden überwiegend in Form von Grütz- und 
Breispeisen verzehrt, da sie aufgrund ihres geringen Kleberanteils zum Brotbacken 
wenig geeignet waren. Im Mittelalter und in der frühen Neuzeit war im Gegensatz zu 
unserer heutigen Ernährung Roggen das Hauptbrotgetreide. Es wurde jedoch weniger 
Brot als heute verzehrt, da Brei, Graupen, Gries- und Grützspeisen größere Bedeutung 
besaßen. Brei aus Hirse und Hafer sowie Buchweizengrütze waren als sättigender Mor­
genbrei üblich. Zur geschmacklichen Verbesserung setzte man Feigen, Mohn, Rosi­
nen, Fruchtmark und Gewürze zu. Fertig zubereitete Hirsegrütze wurde sogar verhan­
delt: In der Lüneburger Impostrolle vom 21. August 1684 ist eine Tonne "Hersen­
grütze" als Handelsgut aufgeführt. Die heute nicht mehr bei uns angebaute und meist 
nur noch in den Bioläden oder als Vogelfutter erhältliche Rispenhirse ist klimatisch 
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Hülsenfrüchte und 
ölsaaten 

so unempfindlich, daß sie bei uns im Mittelalter und in der frühen Neuzeit als Som­
mergetreide gut gedieh und im 1 6. Jahrhundert sicherlich in der Lüneburger Umge­
bung zu den üblichen Anbaufrüchten gehört hat. 

Besonders bemerkenswert war der Fund von sieben Reisspelzen in der unter­
suchten Kloake. Reis, der botanisch zur Fanlilie der Süßgräser gehört, wird auf Über­
schwemmungsflächen in Südeuropa und Asien kultiviert. Im Mittelalter war er als teu­
res Importgut und exotisches Prestigeprodukt sicherlich nur ftir sehr wohlhabende 
Bevölkerungskreise erschwinglich. Dagegen werden die hartschaligen Reisspelzen in 
frühneuzeitlichen Kloaken häufiger gefunden, jedoch handelt es sich meistens um 
Funde aus Haushalten der Patrizier und des gehobenen Bürgertums, die sich teurere 
Importgüter leisten konnten. Reis wurde stets bespelzt verhandelt, da so die empfind­
licheren Reiskörner durch die hartschaligen Spelzen vor Schädlingsbefall, Verderben 
und Zerbrechen besser geschützt waren. Er mußte im Haushalt von Hand entspelzt 
werden. Seine Verarbeitung zu Reismehl, einem wichtigen Bestandteil vieler feiner 
Speisen, Breie und Saucen, war entsprechend aufwendig . Auf diese Weise gelangten 
die hartschaligen Spelzen, die auch nach der Ernte das Reiskorn noch fest umschlies­
sen, zum Küchenabfall und anschließend in die Kloake. Die gelbbraunen Reisspelzen 
sind heute bei uns kaum bekannt, da Reis heute stets entspelzt und meistens geschält 
angeboten wird. 

Der Reisnachweis in der Kloake mag als Hinweis daftir gewertet werden, daß sich 
der Töpfereihaushalt Reis durchaus leisten konnte. Trotzdem wird Reis bzw. Reis­
mehl sicherlich seltener als in einem Patrizierhaushalt der städtischen Oberschicht ver­
zehrt worden sein. 

Die im 1 6. Jahrhundert üblichen Hülsenfrüchte waren Erbsen, Linsen und Dicke 
Bohnen (Pferde- oder Saubohne), während die heute übliche Gartenbohne erst im 
1 6 .  Jahrhundert aus Amerika eingeftihrt worden ist und dann im 18 .  Jahrhundert 
große Bedeutung erlangte. Hülsenfrüchte wurden oft gekocht und passiert oder als 
(Erbs-)mehl anderen Getreidespeisen zugesetzt. Ihre dünnwandigen Samen werden 
außerdem im Kloakensediment schnell zersetzt, so daß sie sich nur unter sehr günsti­
gen Bedingungen erhalten haben. Im Vergleich zu den Obststeinen und Gewürzen 
sind deshalb Hülsenfrüchte bei Kloakenuntersuchungen im botanischen Fundgut stets 
unterrepräsentiert. Der Nachweis eines kalzinierten Fragmentes der Pferde- oder Sau­
bohne aus der untersuchten Kloake kann daher als glücklicher Zufall betrachtet 
werden. 

In den Proben wurden zwei Kulturpflanzen nachgewiesen, aus deren Samen sich 
Öl pressen läßt: Lein und Rübsen. Wahrscheinlicher ist jedoch, daß die fetthaltigen 
Samen Breispeisen zugesetzt wurden. Weitere häufige Ölpflanzen wie Hanf und 
Schlafmohn, deren fetthaltige Samen keinerlei berauschende Wirkung entfalten, feh­
len. Pflanzliche Öle aus fetthaitigen Samen und Nüssen waren überwiegend in der 
Fastenzeit von Bedeutung, in der auf tierische Fette verzichtet werden mußte. Beson­
ders in dieser Zeit dienten die Samen der Ölpflanzen Lein, Rübsen, Hanf und Schlaf­
mohn als schmackhafte Zugabe zur Verfeinerung von Breispeisen und anderen Ge­
richten. Daneben ließ sich aus den Samen verschiedener Ölpflanzen Speise- oder 
Lampenöl pressen. 

Bierwürzen Als Bierwürze ist der Hopfen aus der Kloake belegt. Bier gehörte zu den Grundnah­
rungsmitteln und war aus hygienischer Sicht oft sicherlich unbedenklicher als das 
Trinkwasser. Die in den Blütenzapfen der weiblichen Pflanzen gebildeten Lupulin­
harze sorgten nicht nur ftir die Würze des Bieres, sondern ihre antibakterielle Wirkung 
erhöhte auch seine Haltbarkeit. Die weiblichen Hopfenpflanzen wurden im Nahbe­
reich der Städte in sogenannten Hopfengärten gezogen. Dagegen bemühte man sich, 
in ihrer Umgebung die unerwünschten männlichen Wildhopfenpflanzen auszurotten, 
um eine Bestäubung zu verhindern. Unbestäubte weibliche Hopfenzapfen waren von 
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Gemüse und Gewürze 

Kulturobst 
und Sammelfrüchte 

Wildfrüchte 

höherer Qualität. Wie in vielen Städten war im wohlhabenden Bürgertum Lüneburgs 
der Hopfenhandel von Bedeutung; außerdem besaßen zahlreiche Lüneburger Patrizier­
familien die Braugerechtigkeit, also das Recht selber Bier zu brauen. Hopfen, gemeint 
sind hier die getrockneten weiblichen Blütenzapfen, ist ein in den Lüneburger Kauf­
haus- und Zollrollen regelmäßig genanntes Handelsgut. Ob die zwei Funde von Hop­
fenfrüchtchen aus der Kloake als Überrest der Bierproduktion zu deuten sind, oder 
ob sie als Wildpflanzenrest zufällig in die Kloake gelangten, kann nicht entschieden 
werden. 

Im Mittelalter und in der frühen Neuzeit wurde viel und gern gewürzt; sei es, um der 
Buchweizengrütze oder dem Hirsebrei mehr Geschmack zu verleihen, oder um den 
Geschmack nicht mehr ganz frischen Fleisches durch scharfe und pfeffrige Gewürze zu 
überdecken. Viele Gewürze dienten auch als Heilmittel und pflanzliche Drogen zur 
Behandlung von Beschwerden und Krankheiten. Das häufigste Gewürz in den unter­
suchten Proben war Kümmel, der zusammen mit dem ebenfalls gefundenen Wachol­
der zum Würzen des Sauerkrautes unverzichtbar war und außerdem in zahlreichen 
Fleischgerichten und Backwaren Verwendung fand (Abb. 2). Bohnenkraut diente als 
wichtige Zutat zu Hülsenfrüchten, fand jedoch ebenso wie Fenchel auch als Heilmittel 
bei Magen- und Darmbeschwerden Verwendung (Abb. 3). 

Gemüse waren nur von untergeordneter Bedeutung: Ein Fruchtknäuel der Rübe 
und ein Fragment eines Gurkenkerns sind die einzigen Funde aus der Kloake (Abb. 4). 
Die meisten Gewürze wurden in den Hausgärten gezogen und standen meist frisch zur 
Verfügung. Einziger bemerkenswerter exotischer Import war ein Steinkern des Pfef­
fers, einer tropischen Liane, die insbesondere in Westindien kultiviert wurde. Pfeffer 
kam als getrocknetes Gewürz über den Fernhandel in die Stadt. 

Im Gegensatz zum Mittelalter besitzen in den botanischen Inventaren frühneuzeitlicher 
Kloaken stets die Kulturobstarten besonders große Bedeutung. Selbst auf schmalen 
rückwärtigen Grundstücksparzellen standen in den Städten Obstbäume. Obst spielte in 
der Ernährung eine wichtige Rolle. Es wurde damals weniger roh verzehrt, sondern 
ergänzte in vielerlei Zubereitungen den Speisezettel. In Form von Fruchtmark, Kom­
pott, Mus wurde es Breispeisen zugesetzt und diente zusammen mit eingeführten 
Rosinen und getrockneten Feigen zum Süßen, da Rohrzucker noch weitgehend 
unbekannt und kaum erschwinglich war. Gewürzter Fruchtwein war sehr beliebt und 
Obstessig in der Küche unverzichtbar. Äpfel, Birnen, Quitten, Sauerkirschen und ver­
schiedene Pflaumensorten waren als Kulturobst am gewöhnlichsten und wurden im 
Mittelalter und der frühen Neuzeit in den Hausgärten gezogen. Im 16. Jahrhundert 
gelangten dann die im Mittelalter noch nicht kultivierten Beerensträucher in die Gär­
ten: Rote und Schwarze Johannisbeere (Abb. 5) und Stachelbeerbüsche lassen auch auf 
kleinen Gartenflächen noch eine ertragreiche Nutzung zur Herstellung von Frucht­
mark, Grütze, Saft und Obstwein zu. Die zahlreichen Samen und Blütenböden der 
Rotenjohannisbeere, die in der Kloake gefunden wurden, sind vermutlich Rück­
stände des Saftpressens. 

Bemerkenswert sind Steinkerne der Schwarzen Maulbeere, deren blauschwarze 
Fruchtstände möglicherweise getrocknet aus südlicheren Gegenden eingeführt wurden 
(Abb. 6). Vielleicht ließen sich jedoch auch in Lüneburg die ursprünglich aus Südwest­
asien stammenden Maulbeerbäume an sonnigen und geschützten Orten in der Stadt 
ziehen. 

Nachweise gesammelten Wildobstes, das zur Ergänzung des Speisezettels in der Umge­
bung gesammelt oder auf dem Markt erworben wurde, sind in der Kloake selten. Häu­
fig sind nur Samen und Blütenböden von Heidelbeeren, die in den Moorwäldern der 
Lüneburger Umgebung wuchsen, und Steinkerne der Brombeere, die im Bereich von 
Feldgehölzen, Rainen und an sonnigen Waldrändern häufig vorkam. Nüsschen der 
Walderdbeere sind selten. 
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Abbildung 2 
"Juniperus Eyn Eynberen 

boem". Die schwarzen Beeren­
zapfen des Wacholders 

{Juniperus communis} wurden 
Zum Würzen von Wildgerich­

ten und zur Zubereitung von 
Sauerkraut genutzt. 
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Abbildung 3 
"Satureia Gaertkolle". 

Das Garten-Bohnenkraut 
(Satureja hortensis) war - wie der 

Name verrät - ein wichtiges 
Gewürz für Hülsenfrüchte sowie 

Fleischgerichte. Bei Bohnen 
sollte es die blähende 

Wirkung lindern. 

Abbildung 4 
"Cucumer. " Diese Abbildung 

aus dem Kräuterbuch von 1520 
zeigt vermutlich eine frühe Zucht­
form der Gurke (Cucumis sativus). 

Die Gurke wird in Norddeutsch­
land erst in der frühen Neuzeit 

als Gemüse in den Gärten 
gezogen. 

tr h} 
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Abbildung 5 
"Ribes Sute J ohans druuen". 

Die Rote Johannisbeere (Ribes 
rubrum agg.) wird im Kräuterbuch 

von 1520 als St. J ohannis-Traube 
bezeichnet. Johannisbeeren 

gelangten erst im 15. Jaluhundert 
in die Gärten. Diese Abbildung 

gehört zu den frühesten Darstel­
lungen der Pflanze. 

Abbildung 6 
"Moracelsi Mulberen". 

Der Schwarze Maulbeerbaum 
(Morus nigra) stammt aus Vorder­

asien. Seine blauschwarzen 
Fruchtstände waren ein beliebtes 

Obst und dienten zum Süßen 
und Färben von Speisen. 
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Töpfer- und 
Patrizierhaushalte: 

Zeigt sich Wohlstand und 
Reichtum auch im 

botanischen Fundgut? 

Wie bei den Kulturobstarten werden auch die Wildfrüchte überwiegend zu Frucht­
saft-, Fruchtwein oder Kompott verarbeitet worden sein. Ein Rezept ftir Brombeer­
mus aus dem niederdeutschen Kochbuch, soll hier stellvertretend ftir diese Zuberei­
tungen aufgeftihrt werden: 

"WYLTU MA KEN EN GUD MOES VA N BRA MBEEREN, SO LAT'ER BREKEH, A LSO DU 

ER BEHOVEST. STOT SE YN EYNEME MOSER, STRICK SE DOR EYNEN DUCK, SETTE SE TO 

DEME WURE UNDE LAT SE SEDEN. NYM GUD REYN WETENMEL, GLOYGE DAT, DAT YD 

NICHT EYNSMECKE NA BRA NDE, DO DAT DA RYN UNDE LA TE DAT SE DEN. NYM HONICH 

UNDE KRUDE. Do DAT DA RTHO UNDE LAT DAT SEDEN, DAT DAT HEBBE SYNE STERKE. 

SO YS DAT GUD" 

(aus dem mittelniederdeutschen Kochbuch des 15. Jahrhunderts, das in der Herzog­
August Bibliothek zu W olfenbüttel verwahrt wird; nach H. WISWE) 

Eine sozialgeschichtliche Interpretation archäobotanischer Ergebnisse ist durch zahl­
reiche Probleme erschwert: So ist die Zahl nachgewiesener Kultur- und Nutzpflanzen 
von der Zahl und dem Volumen der untersuchten Proben sowie von den speziellen 
Erhaltungsbedingungen in jeder einzelnen Kloake abhängig. Daher läßt sich eine be­
sonders vielfaltige Ernährung als Zeichen sozialen Wohlstandes nicht unmittelbar 
nachweisen. 

Ein weiterer potentieller Indikator ftir größeren Wohlstand ist das Verhältnis von 
pflanzlichen Produkten zum Verzehr von Fleisch gewesen. Viel Fleisch und speziell 
Wildgerichte zeichneten die gehobene Küche aus. Doch auch bei dem Vorliegen ar­
chäozoologischer Untersuchungen ist es nur schwer möglich, konkrete Mengenanga­
ben zu treffen. 

Eine Analyse der botanischen Ergebnisse von Kloaken gleicher Zeitstellung kann 
jedoch weitere sozialgeschichtliche Erkenntnisse liefern, wenn die Erhaltungsbedin­
gungen ftir pflanzliche Reste gut waren und eine ausreichende Zahl von Proben aus 
einer Anlage untersucht werden konnte. Ein Vergleich der pflanzlichen Ernährung des 
Töpfereihaushaltes, zu dem die untersuchte Kloake gehörte, mit bereits vorliegenden 
archäobotanischen Ergebnissen zweier Kloaken reicher Patrizierhaushalte von den 
Grundstücken "Auf dem Wüstenort" und "Große Bäckerstraße" in Lüneburg kann 
sich daher nur auf teure importierte Fernhandelsprodukte stützen, deren Erwerb und 
häufige Nutzung als Indikator von Wohlstand und Reichtum herangezogen werden 
können. Wesentlicher Anhaltspunkt ftir einen gehobenen sozialen Stand der Kloaken­
benutzer ist hier eine hohe Arten- und Fundzahl dieser teuren exotischen Importpro­
dukte, insbesondere von Gewürzen: 

In der Kloake des Töpfereihaushaltes war Pfeffer das einzige Importgewürz, von 
dem auch nur ein einziges Pfefferkorn gefunden wurde. Über den Fernhandel bezo­
gene Importgüter waren ferner getrocknete Feigen, Rosinen, Reis und vielleicht auch 
getrocknete Fruchtstände des Schwarzen Maulbeerbaumes. Während Rosinen und 
getrocknete Feigen im 16./17. Jahrhundert bereits leicht erschwingliche Produkte 
waren und in großer Menge zur Verftigung standen, ist Reis als teures Luxusprodukt 
einzustufen. Reis war im 16. Jahrhundert zwar leichter erschwinglich als im Mittelal­
ter, gehörte jedoch nicht zu den üblichen Grundnahrungsmitteln der einfacheren 
Bevölkerung. In der Kloake des Töpfereihaushaltes wurden sieben Reisspelzen gefun­
den. Die teuren Importe Pfeffer und Reis dürfen hier als Zeichen von Wohlstand 
gewertet werden. 

Im Gegensatz zu unserem Töpfereihaushalt sind in Proben aus der Kloake der 
Patrizierfamilie von Dassei vom Grundstück "Auf dem Wüstenort/Gr. Bäckerstraße 
26" die teuren und bei Gastmahlen sicherlich repräsentativen "Exotica" schon deutlich 
zahlreicher. Hier wurden bei ebenfalls drei untersuchten Proben mit einem geringe-
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a Singen wollen wir 

nun das Lob des 
Gartens. " 

Frank M. Andraschko 

((Gärten liegeIl rillgs 11111 die Stadt lind reichliches ObstlaHd, 
f;f10 eine jegliche Art VOI/ F/"llcht der Bällllle erzellgt wird. 
Teiche ziereIl sie alleh, die dicht lIIit Fischen besetzt silld, 
Und VOll SOllllllerhällsem I/icht //Iinder ergläl/zel/ die GärteIl. 
Solchel/ GarteIl besitzt der COl/sIII, besitzt der Sel/ator, 
Allch der Patrizier hat illll I/Ild !l01l deli Biilgern gar viele. )} 

Anmerlmngen zu Gärten der Zeit um Zitiert nach: Lunaeburgae Saxoniae. Lüneburg im 
Sachsenland. Nach dem lateinischen Urtext von Lucas 

1600 in und um Lüneburg Lossius ins Deutsche übertragen von Hans Dumrese. 
Lüneburger Drucke, 1 956, S. 30/31 ,  XV. Kap. Der 
Apothekergarten und andere liebeliche Gärten. 

So charakterisiert Lucas Lossius in seiner "Lunaeburga Saxoniae" betitelten Schrift, 
die 1566 in Frankfurt gedruckt wurde, die Lüneburger Gärten und ihre Besitzer 
und trifft damit schon eine recht genaue soziale Zuordnung der Garteneigentümer. 

Gärten gibt es in Mitteleuropa seit der Jungsteinzeit, die vor ca. 7000 Jahren 
begann (Andraschko 1 994) . Die früheste nachgewiesene Gartenpflanze ist hier die 
glattblättrige Petersilie (Petroselinum sativum) . Der Garten war die am intensivsten 
genutzte landwirtschaftliche Fläche, verfUgte über eine Einhegung (Zaun, Hecke, 
Graben) und lag meist in Haus- oder Siedlungsnähe. Gärten sind bis heute Nutz­
flächen, können aber auch Erholungs- und Repräsentationscharakter haben. Diese 
Produktionsform ist vom Menschen geschaffen, die Pflanzen werden isoliert und in 
künstlichen, nicht in ökologischen Nischen gehalten. Es können Zusatznahrungs­
mittel, Gewürz-, Heil- und Zierpflanzen produziert werden (Lohmann 1 994). 

Da sich Gärtenspuren kaum im Boden erhalten, ist der Nachweis fUr ältere 
Anlagen ausgesprochen schwierig (Willerding 1984) . Manchmal sind Reste klein­
flächiger Bodenbearbeitung von Hacke oder Spaten in Hausnähe ein Hinweis, auch 
die Auffindung von Zaun-, Bewässerungs- und Wegeresten und dunkelbraunen 
bis schwarzen Gartenböden ("Hortisole, Rigosole") in mehr oder weniger rechtecki­
ger Form, z.B. in den Hinterhöfen mittelalter- und frühneuzeitlicher Hausgrund­
stücke, deutet darauf hin. Ein direkter Nachweis ist unter glücklichen Umständen bei 
Erhalt der alten Wurzelhohlräume möglich, wie es z .B. in Pompeji gelang, wo die 
Vulkanasche solche Reste konservierte 0 ashemski 1992) . Weitere Belege sind bota­
nische Nachweise von Gartenpflanzen durch Pollenanalyse oder Funde von verkohl­
ten und unverkohlten Pflanzenresten, z.B . aus Kloaken (so auch in Lüneburg) . 
Auch Geräte fUr den Gartenbau (Spaten, Hacke, Harke, Pflanzstock, Gießkanne) 
liefern indirekte Belege fUr Gartenbau. Hinzu kommen schriftliche Quellen wie 
Beschreibungen, Pläne und bildliche Darstellungen (Hansen 1984) . 
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Abbildung 1 
So ähnlich könnten erste 

Gärten in der Jungsteinzeit 
ausgesehen haben. 

Bewiesen ist dies 
bisher nicht 

Abbildung 2 
Ein mittelalterlicher Gartenplan 

aus dem 13. Jahrhundert nach 
Anweisungen des Albertus Magnus 

zeigt den Kräutergarten (2); 
eine Rasenbank (3), den 

Grasgarten (1) sowie Quelle (4 ) 
und Baumpflanzungen (5) 

(nach Willerding 1992: 
Abb. 8 9, S. 259). 
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Abb. 1. Antike Gärten sind relativ gut durch bildliche Darstellungen bekannt 
(Carroll-Spillecke u.a. 1992) und werden in der Renaissance gern als Vorbild wieder­

aufgenommen. Große Gartenanlagen sind in Mitteleuropa erstmals in der römischen 
Zeit nachweisbar. Seit dem frühen Mittelalter vermehren sich die Belege ftir unseren 
Raum (Willerding 1992). Gerade die Klöster liefern hier durch ihre schriftlichen 
Überlieferungen, wie der berühmte Klosterplan von St. Gallen aus dem Jahr 816, 
wesentliche Erkenntnisse. Im Verlauf der Christianisierung breitete sich der Gartenbau 
weiter in Mitteleuropa aus. Den Grundriß eines Lustgartens mit Kräuter- und Gras­
garten, gefaßter Quelle mit Wasserlauf sowie Baumpflanzungen am Rand aus dem 
13. Jahrhundert überliefert Albertus Magnus (Hennebo 1987). 

Abb. 2. Hier finden sich bereits Zierpflanzen, meist christliche Symbol- und 
Heilpflanzen, die den Grundstock der bis heute in Bauern- und Bürgergärten vorhan­
denen artenreichen Flora bildeten. "Diese konnte sich allerdings erst einstellen, nach­
dem aus vielen, den Europäern zuvor unbekannten Ländern eine große Fülle von 
Pflanzen nach Mitteleuropa gelangt waren. Diese Phase begann mit der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus im Jahre 1492 " (Willerding 1994) und setzte sich bis weit 
in das 18. Jahrhundert fort, wobei pflanzliche "Ausländer" aus Asien, Amerika, Afrika 
und Australien ihre neue Heimat in Europa fanden und die Gärten entscheidend 
verschönerten. 
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Gärten der frühen Neuzeit hatten verschiedene Funktionen: reine Nutzgärten fUr 
die Nahrungsversorgung und den Anbau von Gewürz- und Heilpflanzen mit Obst-, 
Wein- und Hopfenanbau (Krings 1 994) . Die besten "Relikte" dieser Mischformen 
finden sich in den sog. Bauerngärten (Sternschulte 1981) ,  die sich teilweise bis heute 
erhalten haben (Stiftung 1 983) . Andere Varianten sind Zier- und ganze Landschafts­
gärten, wie sie im 16 .  und 17 .  Jahrhundert nach dem Vorbild der gehobenen Schich­
ten entstanden, die damit wiederum Gartenkonzepte von Königshäusern und Fürsten­
sitzen aufnahmen und fUr sich umsetzten (Gothein 1 926) . Solche herrschaftlichen 
Parks boten Raum fUr exotische Pflanzen, vor allem auch Bäume, und sind unter 
großem Aufwand angelegt worden. Einige bestehen noch heute. 

Interessant fUr Lüneburg ist die Entwicklung der Bauern-, Bürger- und Patrizier­
gärten in Renaissance und Barock. Neben den großen Landschaftsgärten der Herren­
sitze bilden sich im Bürger- und Patriziermilieu Gartenanlagen heraus, die sowohl 
über Produktions-, Erholungs- wie auch Repräsentationscharakter verfUgten (Johnson 
1980) . Hinzu tritt bisweilen auch wissenschaftliches Interesse der Eigentümer, das sich 
auch in der Anlage des Hausgartens niederschlagen konnte (zit. nach Gotheim 1 926, 
2.Bd. :80/81 ) :  "Am Ende des 16. Jahrhunderts läßt Erasmus in seinem 'Convivium 
religiosum 'den Gast vor dem Essen in einen wohlgepflegten Garten treten, der ein 
von Mauern umgebenes Quadrat ist:'Der Ort ist dem ehrbaren Vergnügen geweiht, 
die Augen zu erfreuen, die Nase zu erfrischen, den Geist zu erneuern. 'Nur wohlrie­
chende Kräuter wachsen darin; in größter Ordnung sind die Pflanzen gereiht, j ede 
Gattung hat ihre Stelle, sie sind gleichsam wie Fähnlein zusammengepflanzt, und jedes 
hat sein 'vexillum' mit seinem Titel, der zugleich die besonderen Kräfte, die ihnen 
innewohnen, anzeigt. So sagt z.B. der Majoran: 'Bleibe von mir, 0 Schwein, nicht dir 
dufte ich' ,  denn obgleich er süß duftet, können die Schweine seinen Duft nicht ver­
tragen; so hat der Besitzer nicht stumme, sondern redende Kräuter. Die einzelnen 
Beete sind mit Staketzäunen umfriedet, hier grün gestrichen, während andere die rote 
Komplementärfarbe bevorzugen. Der ganze Garten wird durch einen Bach in zwei 
Hälften geteilt" . Und weiter zum Nutzgarten: "Dieser teilt sich in den Gemüsegarten, 
'das Reich der Frauen' ,  und in den medizinischen, der die Heilkräuter fUr das Haus 
enthält. Links davon liegt der Spielplatz, eine Wiese von lebendigen Hecken umgeben, 
in einer Ecke ist ein Sommerhaus errichtet . . .  rechts vom Gemüsegarten liegt der Obst­
garten, wo auch ausländische Bäume gezogen werden; an einem Ende ist das Bienen­
haus und nach dem Säulengang des Ziergartens ein Vogelhaus angebracht." 

Derartige Gärten finden sich im 16 .  und 17 .  Jahrhundert auch in Lüneburg, wie 
sich vor allem durch Schriftquellen nachweisen läßt. Solche lagen vor den Stadttoren 
Lüneburgs, können aber auch auf den rückwärtigen Grundstücksteilen der Stadthäuser 
plaziert gewesen sein. Direkte archäologische Nachweise fehlen bisher, j edoch bieten 
die botanischen Untersuchungsergebnisse aus Kloakenbefunden des 1 6 .  und 17 .  Jahr­
hunderts einige Indizien fUr in Hausnähe gelegene Gärten und dort angebaute Pflanzen 
(vgl. Wiethold in diesem Band) : Kümmel, Rübe, Dill, Koriander, Pfeffer, Gartenmel­
de, Gurke, Petersilie,  Sellerie, Bohnenkraut, Fenchel, Weinraute, Pastinak, Johannis­
beere, Birne, Apfel, Wein, Hopfen, Sauerkirsche, Pflaume, Stachelbeere. 

Viele Parallelen zur Beschreibung des Erasmus bietet das lateinische Gedicht des 
Magisters Thomas Mauer, in dem er dem Landgut des Lüneburger Stadtsyndikus 
Dr. Johannes Dutzenrath in Bienenbüttel ein Denkmal gesetzt hat. Das 1 579 in er­
schienene Werk behandelt im 4. Buch mit 509 Versen die Anlage des Gutshofes und 
vor allem auch den dortigen Garten. Hans Dumrese hat diese Quelle übersetzt und 
sehr verdienstvoll bearbeitet (Dumrese 1 953). Seine Übersetzung ist hier in einigen 
Auszügen wiedergegeben. 
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Hinweise ZUln Gartenplan 
Gut Bienen1üUel 

Abbildung 3 
Auf der Tafelmalerei Hans 

Bornemanns (um 144 5  
aus dem Heiligenthaler 

Zisterzienserkloster, heute in 
derNikolaikirche) finden sich vor 

der Stadtmauer Lüneburgs am 
Roten Tore Nutzgärten, die mit 

Fleclüzäunen eingel,egt sind. 
Innerhalb derGärten liegen 

Gartenhäuschen, auch die Beete 
sind zu erkennen. 

7 - 9 Wer den Garten betritt, dem stehet offen 
Weite Fläche mit schwerem Ackerboden, 
Drum ein eichnener Zaun aus schönen Planken, . . .  

12 - 15 Trennt ihn schützend ein Damm von tiefen Gräben, 
Der in mühsamer Arbeit hergestellt ist. 
Hier zunächst, wie die Zahl der Fünf im Würfel, 
Siehst Du Bäume gepflanzt in schmucker Reihe . . . .  

55 - 69 In geziemender Ordnung sind hier Beete 
Abgesteckt, und in festem Abstand Plätze 
Abgemessen in gleicher Form des Vierecks 
Oder darstellend die Gestalt des Kreuzes, 
Auch gerundet in mannigfachen Kreisen .... 

82 - 88 Auch des gleitenden Tages stete Stunden 
Sagt ein Stecken hier an, wobei den Boden 
Ringsum zierend bedecken bunte Blumen, 
Die der Zahlen Bezeichnug wiedergeben. 
Hier auch grünt in bestimmten Raum gegliedert 
Abgemessnen Ackers feste Fläche, 
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Abbildung 4 
1:1 Rekonstruktionen eines 

frül1l11ittelalterlic"en Gartens 
im AFM oerlingllausen 

(Foto: Autor) . 
. Die Hoc"beete sind mit "andge­

beilten Bo"len oder kleinen 
Flec"tzäuncllen eingefaßt. Lauc", 
Ko"l, Gewiirzepflanzen sind typi­
sche KennzeicJlen dieses bausna­

"en Nutzgartens. 

Tragend Würze den Speisen, hochwillkonmlen . . . .  

1 18 - 121  Von dem übrigen Garten abgesondert 
Durch ein leichtes Gebüsch ist eine Stelle 
In dem sonn' gen Gefild ftirs Bienenschauer. . .  

1 53 - 155 Hier auch sieht man den Weinberg, dessen Pflege 
Eifer, Arbeit und Sorgfalt stetig fordert . . . .  

1 7 9  - 1 80 Daran schließt sich die Pflanzung jungen Hopfens; 
Reich ist sie an Ertrag und äußerst wertvoll . . .  

1 86-191  Dieses Gartens so großen Raum ein Bach tränkt, 
Flußgleich scheint er zu sein bei seinem Ausgang. 
So irrt vielfach gekrümmt mit sanfter Strömung 
Er gemächlichen Laufes durch den Garten, 
Alles heilsam mit seinem Wasser netzend, 
dazu schmackhafte Fische mit sich ftihrend. 
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Abbildung 5: 
Unser Gartenmodell orientiert 

sich an dieser Darstellung des 
Hans Weiditz von 1557. 

Die Beete werden mit Brettern 
abgegrenzt, die von kleinen 
pflöcken gehalten werden. 

Weinreben liegen im Hintergrund, 
davor Blumentöpfe und 

Gartengerät wie Handhacke, 
Holzspaten und Kreuzhacke 

(N ach Willerding 
1992: Abb. 90) 

Unser Gartenmodell 

Es handelt sich um eine Rekonstruktion eines Gartens, wie er sich vielleicht auf 
einem Gartengrundstück in Lüneburg befunden haben könnte(Andraschko/Lohmann/ 
Willerding 1990). Bei diesem sog. Hochbeet, das auf einen Holzschnitt von 1557 
zurückgeht, sind die Beete mit gebeilten Bohlen eingefaßt. Die künstliche Erhöhung 
erleichtert die Bodenbearbeitung und das Unkraut jäten, der Boden wird gut durch­
lüftet und entwickelt viel Humus. 
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Birnen: 

Äpfel: 

Nüsse : 
Kirschen: 

Blumen und Gewürze 
(60-85) : 

Gewürze und Gemüse 
(90-99) : 

Fische (193-199) : 

Melde (Atriplex hortensis) 

Kohl (Brassica olreacea) 

Lauch, Porree 
(Allium porrum) 

Mangold (Beta vulgaris) 

P astinak 
(Pastinaca sativa) 

Sellerie (Apium graveolens) 

Auf Gut Bienenbüttel angebaute Obstsorten (Zeile 21 - 54) : 

Crustuminische Birne, Mostbirne, Falernerbirne, Winterbirne, Herrenbirne, 
Tüttbirne, Mispelbirne 

Mostäpfel, Orthomastiker, Epiroten, Mordianer, Panuceen, Appiusäpfel, 
Weinäpfel, Claudianer 

(mind. 3 Sorten) 
Apronianer, Actianer, morasische Kirsche 
Heilkraut, Fuchsschwanz, Gänseblümchen, Ringelblume, Ranunkel, Narzissen, 

Rittersporn, Himmelsschlüssel, Gamander, Lychnis, Otternkraut, Eisenkraut, Lavendel, 
Rosmarin, Ocymon, Amomum, Pfefferkraut, Gartenminze, Majoran, Narde, Ysop 

Schnittsalat, Zwiebel, Brunnenkresse, Rapunzelrüben, Sauerampfer, Schnittlauch, 
Weinrausch, Blattkohl, Pastinak, Rüben, Kohlrüben, Rettig 

Goldforelle, Aalquabbe, Hecht, Zander, capo, Schleie, cobita, Karpfen. 

Die Pflanzen itn Getnüsebeet 

Die angebauten Pflanzen (Körber-Grohne 1 987) entsprechen botanischen Nachweisen 
aus Lüneburger Befunden des 16 .  und 17 .  Jahrhunderts und sind z. T. im Gedicht des 
Thomas Mauer für das Dutzenrather Gut in Bienenbüttel erwähnt: 

Eine der wichtigsten Gartenpflanzen war der Kohl. Die Speisen wurden meist in 
Kugeltöpfen im offenen Feuer zu einem Mus gekocht. 

Stamnlt vermutlich aus Asien, seit römischer Zeit bei uns bekannt. Die Melde war im 
Mittelalter eines der Hauptblattgemüse, ähnlich dem Spinat. 

Eines unserer ältesten Gemüse, das aus dem Mittelmeergebiet stammt, und seit der 
Jungsteinzeit bei uns bekannt ist. Kohl war Bestandteil j edes mittelalterlichen Nutz­
gartens. Es gibt zahlreiche Wild- und Kulturkohlarten, die gegessen werden konnten. 
Meist wurde er fett gekocht. Heute ist er weltweit eines der meistangebauten Gemüse. 

Der Lauch stammt aus dem Mittelmeergebiet, frühe Funde in Deutschland datie­
ren in römische Zeit. Er wird im capitulare de villis Karls des Großen erwähnt. Die 
ältesten archäologischen Nachweise stammen aus Ägypten (2. Jahrtausend v.Chr.) . 

Erste Funde in Deutschland stammen aus römischer Zeit. Blätter und Wurzeln 
dieser Rübenart sind eßbar. In Westfalen auf dem Lande wurde im letzten Jahrhundert 
der Mangold zusammen mit Kartoffeln und Rauchfleisch als Eintopf gegessen. 

Diese Gemüsepflanze stammt aus Eurasien und wurde seit der Jungsteinzeit bei uns 
genutzt. Gegessen wird die weißliche, möhrenartige Wurzel, die wie eine Mischung 
zwischen Möhre und Rettich schmeckt. 

Diese zweijährige Pflanze kommt in römischer Zeit erstmals bei uns vor und 
stammt aus dem Mittelmeergebiet. Wilder Sellerie wächst nur auf salzhaitigen Böden. 
Kultiviert kommt er als Knollen-, Bleich- und Schnittsellerie vor. Kräuter wurden 
zum Würzen, aber auch als Heilpflanzen angebaut. 
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Kerbel 
(Anthriscus cerefolium) 

B als arpkra u t 

Liebstöckel 
(Levisticum officinale) 

Weinraute (Ruta graveolens) 

Anis (Pimpinella anisum) 

Salbei (Salvia officinalis) 

Petersilie (Petroselinum 
hortense) 

Kümmel (Carum carvi) 

Koriander (Coriandrum 
sativum) 

Thymian (Thymus 
serpyllum) 

Die Pflanzen im "Kräuterbeet." 

Der Kerbel gehört seit römischer Zeit zu unseren Gewürzpflanzen und kommt ur­
sprünglich aus Eurasien. Im Mittelalter war er sehr beliebt. 

Marienblatt (Chrysanthemum balsamita) Herkunft: SW -Asien, alte Arznei- und 
Gewürzpflanze, seit dem 9. Jahrhundert bei uns belegt. 

Das berühmte "Maggikraut" stammt aus dem Iran und wird bei uns seit der 
Karolingerzeit als Gewürz- und Heilpflanze angebaut. Man sagt ihm auch Zauberkräfte 
in der Liebe nach. 

Eine Wildform ist nicht bekannt, als Zier-, Heil- und Gewürzpflanze genutzt. Sie 
stammt aus dem östlichen Mittelmeergebiet und wurde durch die Römer importiert. 

Als Gewürz- und Arzneipflanze bereits bei den antiken Griechen geschätzt. 
Dioskurides lobt die Früchte als schmerzstillend, harntreibend, als Mittel gegen den 
Biß wilder und giftiger Tiere, aber auch als Liebesmittel. 

Stammt aus Spanien und Südfrankreich und wurde seit dem 9. Jahrhundert als 
Heilpflanze, z.B. gegen Erkältungskrankeiten, genutzt. 

Unsere älteste Gewürzpflanze. Sie ist bereits in jungsteinzeitlichen Dörfern in 
Süddeutschland ausgegraben worden. Im volkskundlichen Bereich spricht man ihr 
auch Zauberkräfte gegen Hexen zu. 

Auch er gehört zu den ältesten Gewürzpflanzen. Funde stammen aus über 5000 
Jahre alten Dörfern in Süddeutschland. 

Diese Gewürzpflanze wurde wahrscheinlich im 1. Jahrhundert n.Chr. durch die 
Römer bei uns eingeführt. Er stammt aus dem östlichen Mittelmeergebiet. 

Diese Gewürz- und Heilpflanze wurde ebenfalls durch die Römer eingeführt 
und stammt ursprünglich aus dem westlichen Mittelmeergebiet, auch Quendel ge­
nannt. Er soll gegen Erdstrahlen helfen, Geburten erleichtern und wurde dem 
Bettstroh im Mittelalter als Schutzkraut beigegeben. 
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a In Schlaffl�atntnern 

und Stuben l�ein T abacl� . "  
Tonpfeifen aus dem Töpferhaus 

Martin Kügler 

Das Rauchen von Tabak ist in der moder­
nen Gesellschaft eine Selbstverständlichkeit, 
wenn auch die Akzeptanz wegen der ge­
sundheitsgefährdenden Wirkung rückläufig 
ist. Dem Raucher! der Raucherin stehen 
viele Möglichkeiten offen, Tabak zu konsu-
mieren: mit Hilfe von Pfeifen aus so unter­
schiedlichen Materialien wie Keramik, Por­
zellan, (Bruyere-)Holz und Meerschaum 
oder auch ohne Rauchinstrumente in 
Form von Zigaretten, Zigarillos, Zigarren, 
Schnupf- und Kautabak. Kulturhistorisch 
betrachtet sind dies jedoch zumeist sehr 
junge Konsumformen, die - wie z.B. die 
Zigaretten - erst vor ca. 1 50 Jahren aufge­
kommen sind. Die originäre und bis in das 
19 .  Jahrhundert hin am weitesten verbreite­
te Konsumform von Tabak war das Rau­
chen aus Tonpfeifen. 

Solche Pfeifen aus weißem unglasierten Ton mit einem ausgehöhlten Kopf zur Auf­
nahme des Tabaks und einem durchgehenden langen Stiel wurden in England in den 
1 570er!80er Jahren entwickelt!. Seefahrer und frühe Kolonisatoren hatten sie bei der 
nordamerikanischen Urbevölkerung kennengelernt. Tabak war zwar in Europa schon 
zuvor bekannt geworden - bereits Columbus hatte 1 492 von seiner ersten Reise ge­
trocknete Tabakblätter mitgebracht -, doch wurde er zunächst nur in Ziergärten gezo­
gen, als botanisches Studienobjekt betrachtet und für medizinische Zwecke verwendet. 

Durch englische Emigranten gelangten die technischen Kenntnisse der Herstellung 
von Tonpfeifen kurz nach 1 600 in die Niederlande, wo sich die Pfeifenbäckerei rasch 
verbreitete. Ab der Mitte des 17 .  Jahrhunderts wurde Gouda das wichtigste Produk­
tionszentrum und behielt diese Rolle bis zum Ende des 18 .  Jahrhunderts bei. Von 
hier gingen alle grundlegenden Entwicklungen neuer Modelle aus. Die verschiedenen 
und eindeutig datierbaren Kopfformen und Dekore wurden an allen kontinentaleu­
ropäischen Produktionsorten aufgegriffen und nachgemacht. In Deutschland sind Pfei­
fenbäcker erstmals in den 1 630er Jahren (Mainz 1 634, Wesel 1 638) belegt. Danach 
nehmen die Belege rasch zu und bis Ende des 17 .  Jahrhunderts sind nach derzeitigem 
Forschungsstand 23 deutsche Produktionsorte bekannt, wobei sich eine gewisse Kon­
zentration im nordhessisch-südniedersächsischen Raum abzeichnet. 

Die Pfeifenbäcker verwendeten einen sehr plastischen, feinen und weißbrennen­
den Ton, der in metallenen Pfeifenformen ausgedrückt wurde. Diese Formen beste­
hen aus zwei massiven Metallblöcken, die im äußeren Umriß die Form einer Pfeife 
grob wiedergeben und in deren Innerem jeweils die Gestalt einer längsgeteilten Pfeife 
ausgespart ist. Für jedes der vielen Modelle mit ihren unterschiedlich großen Köpfen, 
verschiedenen Kopfformen und zum Teil sehr komplexen Dekoren mußte eine eigene 
Form angefertigt werden, mit der jedoch zigtausend Tonpfeifen produziert werden 
konnten. An diesen technischen Grundlagen hat sich bis heute nichts geändert und 
Tonpfeifen werden von den wenigen verbliebenen Pfeifenbäckern (etwa im Wester­
wald) noch nach dem gleichen Prinzip hergestellt. 

Die Verbreitung der Tonpfeifenbäckerei im 17 .  Jahrhundert ist ohne ein steigen­
des Angebot an Tabak nicht denkbar. Dabei bedingten sich die steigenden Import­
mengen aus Übersee, der beginnende europäische Tabakanbau, die wachsende Zahl 
von Rauchern und die Produktion von Tonpfeifen gegenseitig, doch sind diese Vor­
gänge für den deutschsprachigen Raum bisher kaum erforscht. Mit den Tonpfeifen 
stand aber ein geeignetes, billiges und in großen Stückzahlen herstellbares Instrument 
zur Verfügung, so daß sich das Rauchen von Tabak rasch in allen sozialen Schichten 
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Abbildung l. 

Die eindeutig ältestes Pfeife ist die 
niederländische Fersenpfeife mit 

doppelkonischem Kopf und 
glattem Stielrest aus dem zweiten 

Viertel des 17. Jahrhunderts 
(Nr. 8 8 ). Der Stiel riß bereits 

beim Trocknen vor dem Brand. 

Abbildung 2 
Die Jonas-Pfeife (Nr. 1) dürfte 

ebenfalls vor 16 50 in den 
Niederlanden hergestellt worden 

sein. Diese Pfeifen zeigen am Kopf 
das Haupt eines bärtigen Mannes 

und am Stiel ein Tier mit weit 
augerissenem Maul, das ihn 

veschluckt und greifen das bibli­
sche Motiv von J onas und 

dem Wal auf. 

Tonpfeifen aus dem 

17 . Jahrhundert 
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verbreiten konnte. Nachrichten hierüber sind ftir die Zeit vor 1650 selten, jedoch 
nicht zwangsläufig auf hohe soziale Schichten beschränkt. So ist belegt, daß insbeson­
dere Soldaten während des Dreißigjährigen Krieges zur Verbreitung des Rauchens bei­
getragen haben. Allerdings bleibt das Bild noch sehr lückenhaft, da schriftliche Auf­
zeichnungen aus dieser Zeit das Rauchen bestenfalls nur beiläufig erwähnen. 

Dies gilt auch ftir die Stadt Lüneburg, wo Tabak nach dem derzeitigen Forschungs­
stand 1 672 erstmals genannt wird. In diesem Jahr wollte der Bürger Jochim Riszler die 
Tätigkeit des Tabakspinnens aufnehmen und bat in einer Eingabe an den Rat darum, 
den Tabak auf dem Markt verkaufen zu dürfen2. Wenn auch das Vorhaben Riszlers 
scheiterte, so ist doch erkennbar, daß in Lüneburg bereits eine Nachfrage nach Rauch­
tabak bestand und er zu den alltäglichen Gebrauchsgütern gehörte. Damit stellte der 
Tabak als Handelsgut auch einen Wirtschaftsfaktor dar, den der Landesherr durch die 
Vergabe von Konzessionen und Privilegien ftir die Erlaubnis zum Tabakhandel und 
Tabakspinnen ftir sich zu nutzen wußte, so daß in den 1680er Jahren die erste Tabak­
spinnerei in Lüneburg ihre Arbeit aufnahm". 

Auf die Verbreitung des Rauchens lassen auch Verbote schließen. Im 17.Jahrhun­
dert untersagte die Obrigkeit das Rauchen noch aus grundsätzlichen Erwägungen, 
doch blieb dies wirkungslos und die landsherrlichen oder städtischen Policeyordnun­
gen beschränkten sich bald auf Vorschriften über das Rauchen an besonders feuerge­
fährdeten Orten. Daher wird auch in der Lüneburger Feuerordnung von 1 725 den 
Gastwirten aufgetragen darauf zu achten, "daß in ihren Schlaff-Kammern und Stuben 
kein Taback, ohne die Pfeiffe mit der in der Landes-herrschafftlichen Verordnung ge­
setzten Capsul verwahret zu haben, in Ställen, auff den Boden und andern gefährlichen 
Orten aber gar nicht, wenn gleich eine Capsul auff der Pfeiffe ist, von niemand, wer 
der auch sey, gerauchet werde" 3. 

Ist das Rauchen von Tabak in Lüneburg durch die wenigen und hier nur kurz 
referierten schriftlichen Quellen erst ab der Mitte der zweiten Hälfte des 17 .  J ahrhun­
derts belegt, so ist doch ersichtlich, daß bereits früher damit begonnen worden sein 
muß. Allerdings bleibt der Zeitpunkt unbekannt und die Quellen verraten nicht, wie 
die Rauchinstrumente aussahen. Diese Fragen können archäologische Funde von Ton­
pfeifen beantworten. Die Tonpfeifenfunde erhellen dabei nicht nur die Geschichte des 
Rauchens, sondern belegen auch Handelsbeziehungen, lassen auf die Verbreitung der 
Pfeifenbäckerei schließen und geben Aufschlüsse über die Alltagskultur - hier der Stadt 
Lüneburg - vom 17 .  bis zum Beginn des 19 .  Jahrhunderts. Bisher sind die von der 
Stadtarchäologie Lüneburg an verschiedenen Fundorten geborgenen Tonpfeifen noch 
nicht untersucht worden und müssen zunächst unbeachtet bleiben. Dies gilt auch ftir 
die von Ernst Legahn aus dem Hafenbecken der Ilmenau geborgenen Tonpfeifen 4, so 
daß die Analyse der Funde auf dem Grundstück "Auf der Altstadt 29" zunächst noch 
isoliert dasteht, aber dennoch wichtige Erkenntnisse liefert. 

Bei der Ausgrabung der Kloake kamen 215  Tonpfeifenfragmente, zwei Bruch­
stücke von Porzellanpfeifen und eine Brennhilfe zur Herstellung glasierter Tonpfeifen 
zutage. 1 57 glatte Stiele und vier kleine unverzierte Bruchstücke von Pfeifenköpfen 
sind im Folgenden nicht weiter zu berücksichtigen, da sie hinsichtlich des Materials , 
der Bearbeitungsspuren oder des Stieldurchmessers keine Ansatzpunkt fur eine detail­
lierte Analyse bieten. Sie sind, da es sich um einen Fundkomplex mit breiter zeitlicher 
Streuung handelt, nur pauschal in das 17 .  und vor allem das 18 .  Jahrhundert zu datie­
ren. Damit reduziert sich zugleich die Zahl der aufgrund der Kopfformen, Verzierun­
gen, Marken und Stieltexte aussagekräftigen Fundstücke auf 54 (25 %) . Diese starke 
Reduktion des detaillierter zu analysierenden Materials ist auch bei anderen 
Fundkomplexen von Tonpfeifen zu beobachten 5 .  

Unter den 54 Fragmenten befinden sich 21  Pfeifen mit einem kleinen Fortsatz an 
der Unterseite des Kopfes, die als Fersenpfeifen bezeichnet werden 6. An Pfeifen ohne 
Ferse (Rundbodenpfeifen) konnte nur ein Exemplar festgestellt werden. 26 Stielstücke 
tragen Verzierungen, die bereits in der Form eingraviert waren und sich beim Aus-
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Tonpfeifen auS dem 
17 . Jahrhundert. 

formen abdrückten, oder die manuell mit einem Bandstempel aufgebracht wurden. 
Von diesen weisen 13 zusätzlich eine Beschriftung (Stieltext) auf, die nähere Auskunft 
über den Herstellungsort und den Pfeifenbäcker geben können. Fünf weitere Stiele 
sind glasiert. Ein kurzer Stielrest stammt von einem Pfeifenkopf, auf den ein (Holz-) 
Rohr aufgesteckt wurden mußte, um die Funktionstüchtigkeit herzustellen. 

Dem 17. Jahrhundert sind sieben Tonpfeifen zuzuordnen, wobei es sich in zwei Fällen 
um Exemplare handelt, die vor 1650 hergestellt worden sind und damit als vergleichs­
weise frühe Belege ftir das Rauchen von Tabak in Lüneburg zu bewerten sind. Als 
eindeutig ältestes Fundstück ist die Fersenpfeife mit doppelkonischem Kopf und glat­
tem Stielrest aus dem zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts anzuftihren (Nr. 88; Abb. 1). 
Der geringen Sorgfalt bei der Oberflächenbearbeitung entspricht das Fehlen einer 
Marke, denn nur Produkte der besten Qualität wurden mit Herstellerzeichen versehen. 
Damit ist aber auch eine nähere Bestimmung des Herkunftsortes kaum möglich. Die 
Kopfform läßt eine Entstehung in den niederländischen Städten Amsterdam oder 
Hoorn vermuten. Auffällig ist, daß diese Pfeife trotz eines langen Trockenschwin­
dungsrisses am Stiel nach dem Brennen nicht aussortiert und nach Lüneburg exportiert 
wurde. Offenbar tat dieser äußere Mangel der Funktion und der Wertschätzung der 
Pfeife durch den Raucher keinen Abbruch, da sie sehr häufig geraucht wurde, wie die 
starke Schwärzung des Kopfinneren erkennen läßt. 

Das Bruchstück einer Jonas-Pfeife (Nr. 1; Abb. 2) dürfte ebenfalls vor 1650 in den 
Niederlanden hergestellt worden sein. Diese Pfeifen zeigen am Kopf das Haupt eines 
bärtigen Mannes und am Stiel ein Tier mit weit aufgerissenem Maul, das ihn ver­
schluckt und greifen das biblische Motiv von Jonas und dem Wal auf Die Marke "die 
Lilie" und spezifische Dekorationsdetails lassen es zu, auch hier Hoorn als möglicher 
Herstellungsort zu nennen. Dieses Fundstück ist aber nicht nur wegen seiner frühen 
Datierung bemerkenswert. Es zeigt im Stielquerschnitt im Gegensatz zu der bei Ton­
pfeifen üblichen durchgehend weißen Färbung einen sehr auffälligen, gleichmäßig tief­
schwarzen Scherben. Davon scharf abgetrennt ist eine äußere, den Kern vollständig 
umgebende, max. 1 mm starke weiße Schicht. Es drängt sich zunächst der Eindruck 
auf, es könnte sich hier um eine Engobe aus weißbrennendem Pfeifenton handeln, 
doch ist diese Möglichkeit aus produktionstechnischen Gründen auszuschließen. Bei 
einer nachträglichen Engobierung in der vorliegenden Stärke könnte der Abdruck des 
Dekors aus der Form nicht mehr die Schärfe besitzen, wie sie hier gegeben ist. Die 
Erklärung ist vielmehr im Brennverlauf zu suchen. Der Ofen muß zunächst bei redu­
zierender (sauerstoffarmer) Atmosphäre gebrannt worden sein, so daß sich das im 
Rauch enthaltene Graphit im Ton einlagern konnte. Durch einen sehr raschen Wech­
sel zu einer oxidierenden (sauerstoffreichen) Brennatmosphäre im niedrigen Tempera­
turbereich (ca. 7000 bis 8000 C) brannte das Graphit an der Oberfläche aus und der 
Ton wurde wieder weiß. Dagegen blieben die Graphiteinlagerungen wegen der nied­
rigen Temperatur im Kern erhalten, es entstand ein sog. Reduktionskern. Die scharfe 
Trennung beider Bereiche des Scherbens erklärt sich durch den abrupten Übergang 
zum oxidierenden Brand. 

Damit wirft dieses Fundstück aber weitere Fragen nach den Brennöfen und den 
Brenntechniken der Pfeifenbäcker auf, über die bisher nur sehr wenig bekannt ist. Das 
Bestreben der Pfeifenbäcker war stets, weiße Tonpfeifen herzustellen, die durch eine 
sorgfältige Oberflächenbearbeitung sehr glatt wurden und den Eindruck erweckten, sie 
hätten eine porzellanähnliche Qualität. Daher kommt fur den Brand grundsätzlich nur 
eine oxidierende Brennatmosphäre in Frage und ein Wechsel von reduzierend zu oxi­
dierend ist nicht anzunehmen. Allerdings sind aus der fraglichen Zeit (Mitte 17. Jahr­
hundert) keine Informationen über die Brenntechniken bekannt. Auch fehlen noch 
detaillierte Kenntnisse über die Pfeifenöfen. Bei dem bisher einzigen ausgegrabenen 
Pfeifenofen in den Niederlanden handelt es sich um einen kleinen Muffelofen, bei 
dem zumindest die Steuerung der Brenntemperatur (und wohl auch der Brennatmos-

14 0 TONPFEIFEN 



Tonpfeifen aus deIn 
18. Jahrhundert 

phäre) dem Pfeifenbäcker erhebliche Probleme bereitete. Dies belegen die zahlreichen 
gesinterten oder zumindest verkrümmten Fragmente, die bei dem Ofen gefunden wur­
den 7. Aus den Niederlanden ist aber auch bekannt, daß die Pfeifenbäcker häufig keine 
eigenen Brennöfen besaßen, sondern ihre Pfeifen in Brennbehälter setzten, diese dicht 
verschlossen und ihre Ware bei ortsansässigen Töpfern mitbrennen ließen. Unter die­
ser Voraussetzung ist eher denkbar, daß das Fundstück einem Wechsel der Brennat­
mosphäre ausgesetzt war. 

Das Fundstück weist ebenso wie das zuerst vorgestellte Exemplar (Nr. 88) meh­
rere Quarzkristalle auf, von denen einer eine beachtliche Größe von ca. 2 mm Durch­
messer besitzt und sich ganz am äußeren Rand des Scherbens befindet, so daß er von 
außen sichtbar ist. Um die oben erwähnte prozellanähnliche Qualität zu erreichen, 
wurde der Ton üblicherweise geschlämmt und feinstens gesiebt, um Verunreinigungen 
und Quarzkristalle auszufiltern. Ein Ton mit Einschlüssen von dieser Größe ist kaum 
brauchbar, da sie einerseits eine detailgenaue und scharfe Abformung des Dekors ver­
hindern können und andererseits auch zu einer schnelleren Abnutzung der Gravuren 
in der Form beitragen. Dies gilt besonders bei dem vorliegenden Modell mit dem auf­
wendigen plastischen Dekor. 

Beide Aspekte dieses Fundstückes - der Reduktionskern und die Quarzeinschlüsse -
widersprechen nicht zwangsläufig einer Zuschreibung an eine niederländische Werk­
statt. Sie lassen aber dennoch die Frage aufkommen, ob es sich nicht evtl. um Produkte 
oder Versuche ortsansässiger Produzenten bzw. von Töpfern handelt. Dies würde vor 
allem die Beschaffung entsprechender Pfeifenformen voraussetzen, während die Aufbe­
reitung des Tones und der Brand keine grundsätzlichen Probleme bereitete. Allerdings 
sind bisher keine weiteren Anhaltspunkte für die Herstellung von Tonpfeifen in Lüne­
burg vorhanden. 

Die anderen Fragmente, die dem 17 .  Jahrhundert zugeordnet werden können, 
stehen in einem deutlichen zeitlichen Abstand zu den beiden oben genannten Exem­
plaren. Der Pfeifenkopf mit einer extrem kurzen Ferse ohne Marke und mit einer aus 
sieben Punkten gebildeten und stark stilisierten Blüte aufbeiden Seiten des Kopfes 
(Nr. 1 1 1) dürfte gegen Ende des 17 .  Jahrhunderts an einem unbekannten Ort herge­
stellt worden sein. Nur geringfügig jünger ist das Fundstück Nr. 1 0 1 ,  das die Marke 
"DM" trägt und aus Gouda stammt. Um 1700 sind auch die beiden Fersenpfeifen 
Nr. 1 12 und 1 13 entstanden, die aus den Niederlanden (Gouda ?) importiert wurden 
(Abb . 3) . 

Bleibt die Anzahl der aus dem 17 .  Jahrhundert stammenden Tonpfeifen sehr gering, 
so stammt der überwiegende Teil (42) aus dem 18 .  Jahrhundert (Abb. 4) . Dabei kön­
nen 27 Stücke nicht näher spezifiziert werden, da z.B. viele Stiele gängige Verzierun­
gen tragen, die über lange Zeiträume und an vielen Produktionsorten üblich waren. 
Dem ersten Viertel des 18 .  Jahrhunderts sind nur zwei Fundstücke zuzuordnen (Nr. 
1 1 0 und 1 1 4) und auch aus dem zweiten Viertel liegt nur ein Fragment vor (Nr. 4) . 
Erst ab der Mitte des 18 .  Jahrhunderts häufen sich die eindeutig datierbaren Produkte. 
Die erwähnte marktbeherrschende Bedeutung der Tonpfeifenproduktion Goudas 
spiegelt sich auch im vorliegenden Fundkomplex wider. Ein Stielstück mit der Auf­
schrift "VERMEu . .  . " (Nr. 4) nennt einen in Gouda häufig vorkommenden Pfeifen­
bäckernamen und ist zwischen 1725 und 1750 hergestellt worden. Eindeutiger ist der 
Hersteller der Fundstücke Nr. 3 1  und 1 23 zu identifizieren, dessen Name "LUCAS DE 
JONOn auf einem der beiden Stielstücke vollständig erhalten ist und der von 1 730 bis 
1768 in Gouda arbeitete. 

Die auf der Unterseite der Fersen vorkommenden Marken weisen ebenfalls auf die 
goudische Provenienz einer Reihe von Fundstücken hin. So können die beiden Fer­
senpfeifen mit der Marke "König David mit Schwert und Haupt des Goliath" (Nr. 2 
und 202; Abb . 5) unter Berücksichtigung der Kopfform in das letzte Viertel des 18 .  
Jahrhunderts datiert und dem Pfeifenbäcker Jan Girreboo zugewiesen werden. In  den 

1 4 1 T ON P F EI F E N  



Abbildung 3 
Niederländische 

Fersenpfeifen um 1700 
(Nr. 113 und 101). 

Abbildung 4 (unten) 
Typisch gaudisehe Fersenpfeifen 

des 18. Jaluhunderts. 
(Nr. 2 und 115) 

Tonpfeifen auS deIn 

17. und 18 . Jahrhundert 
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Tonpfeifen des 
19.  J ahl'hundel'ts 

gleichen Zeitraum gehören die drei Fersenpfeifen mit der Marke "das gekrönte B" 
(Nr. 1 03, 1 15 und 1 1 6; Abb. 6) , die von Bastian Overweesel hergestellt worden sind. 
Etwas früher - auf die Zeit kurz nach 1750 - sind die Fersenpfeifen mit den Marken 
"gekröntes ]" (Nr. 1 04) und "Löwe" (Nr. 107; Abb.7) zu datieren. Es handelt sich 
hierbei um klassische goudische Pfeifenmodelle mit einem schlanken langgestreckten 
Kopf und einer äußerst glatten glänzenden Oberfläche, die durch die Politur der noch 
ungebrannten Pfeifen mit einem Achatstein entstand. 

Weniger eindeutig als Importware sind dagegen gerade die Stielfragmente zu 
bestimmen, die auf dem Stiel mit dem Text "IN GOUDA" dem ersten Anschein nach 
ihren Herstellungsort angeben (Nr. 3, 29, 30, 33) . Zumeist nennt sich bei solchen 
Aufschriften in einer zweiten Textzeile der Hersteller, wodurch eine Überprüfung der 
Herkunftsangabe möglich ist, doch ist die zweite Zeile bei keinem der Fundstücke 
erhalten. Es war in Gouda durchaus üblich, die Pfeifen auf diese Art zu kennzeichnen, 
doch setzten auch an vielen deutschen Orten Pfeifenbäcker den Text "IN GOUDA" auf 
ihre Pfeifen. Diese Angabe allein ist daher kein eindeutiger Beweis fur die Provenienz. 
Indem deutsche Pfeifenbäcker ihre Produkte unter falschen Angaben verkauften, 
konnten sie von dem guten Ruf der goudischen Pfeifen profitieren. Sofern sie nicht 
ihren eigenen, für Gouda untypischen und dort nicht belegten Namen hinzusetzten, 
sind solche Pfeifen nur sehr schwer einem Herstellungsort zuzuweisen. 

Daneben war es bei deutschen Pfeifenbäckern aber auch üblich, ihre Pfeifen mit 
korrekten Angaben zu versehen. So nennt das in die zweite Hälfte des 1 8 . Jahrhunderts 
zu datierende Fragment Nr. 121  auf dem Stiel den Herstellungsort Walbeck an der 
Aller. Auf einem weiteren Fragment aus der gleichen Zeit lautet der Stieltext 
"KECHT/IN GARD" (Nr. 28) , womit sich ein Mitglied der Pfeifenbäckerfamilie Knecht 
im nordhessischen Großalmerode als Hersteller zu erkennen gibt. 

Ebenfalls aus einer deutschen (niedersächsischen ?) Pfeifenbäckerei dürften die drei 
Stielstücke stammen, die in dem aufbeiden Seiten des Stieles in Längsrichtung verlau­
fenden Text in erhabenen Buchstaben die Städte Braunschweig bzw. Lüneburg hoch­
leben lassen. Wenn auch die Texte sehr verstümmelt sind, so lassen sie sich eindeutig 
zu "VIVAT BRAUNSCHWEIO" (Nr. 32) und "VIVAT LUNEBURO" (Nr. 122 und 208) ergän­
zen. Tonpfeifen mit solchen Hochrufen auf Städte und regierende Personen oder auch 
mit anderen patriotischen Parolen, Städtewappen, Fürstenporträts usw. sind im 18 .  
Jahrhundert mehrfach belegt. Dabei konnte das Rauchen solcher Pfeifen durchaus 
einen politischen Hintergrund besitzen, indem somit die eigene Haltung des Rauchers 
deutlich propagiert wurde. 

Eine eigene Gruppe bilden die sog. "Rippenpfeifen" , die am Stiel einen 
Dekorabschnitt aus mehreren umlaufenden Kreisen mit Punkten und Zacken aufwei­
sen, von dem dann zum Kopf hin dünne parallele Striche abgehen. Diese verbreitern 
sich am Übergang vom Stiel zum Kopf und laufen in leicht erhabenen Wülsten oder 
Rippen am Kopf aus. Solche Pfeifen wurden während des 18 .  und auch noch im 1 9 .  
Jahrhundert in einer sehr großen Anzahl von Varianten produziert und sind auch im 
Lüneburger Fundkomplex mehrfach vertreten (Nr. 5,  109, 1 1 8, 128, 199 und 212) .  

Aus dem 19 .  Jahrhundert liegen nur drei Fragmente vor (Abb . 8) . Zwei Fersenpfeifen 
mit sehr großen, langgestreckten und ovalen Köpfen tragen die Marke "die Schlange" 
(Nr. 1 05 und 1 17), die in Gouda nur bis 1 808 in Gebrauch war. Hierbei handelt es 
sich aber offenbar wiederum um die Nachahmungen deutscher Pfeifenbäcker, da beide 
Pfeifen wegen der Kopfform später zu datieren sind - nicht vor 18 15  und nicht später 
als ca. 1900 - und ihre Oberfläche sehr rauh ist, was nicht dem Standard von Tonpfei­
fen aus Gouda entspricht. Dem 19. Jahrhundert ist auch das Fragment Nr. 1 06 zuzu­
ordnen, bei dem der Kopf schlank und gerade in einem rechten Winkel zum Stiel 
steht. Da die Ferse abgebrochen ist und eine Marke fehlt, ist eine genauere Zuordnung 
nicht möglich, doch dürfte es sich um ein südniedersächsisches Produkt handeln. 
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Abbildung 5 
Fersenmarke "König David mit 

Schwert und Haupt". 

Abbildung 6 
Fersenmarke "gekröntes B". 

Abbildung 7 
Fersenmarke ULöwe". 
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Abbildung 8 
Tonpfeifenköpfe vom Beginn 

des 19 . Jahrhunderts. 
(Nr. 5 und Nr. 1 1 7) 

Glasierte Tonpfeifen Die bisher hier vorgestellten Tonpfeifen entsprechen sowohl hinsichtlich der zeitlichen 
Verteilung wie ihrer geographischen Herkunft weitgehend dem auch bei anderen 
Fundkomplexen anzutreffenden Spektrum. Neben den beiden bereits besprochenen 
sehr frühen Exemplaren (Nr. 1 und 88) weist der Fundkomplex aber noch neun wei­
tere Pfeifenfragmente auf, die besonders hervorzuheben sind. Es handelt sich um 
Pfeifen, die in einem zweiten Brand farbig glasiert wurden und für die sich im nord­
deutschen Raum bisher nur sehr wenige Parallelen finden lassen. 

Drei Stielfragmente sind vollständig mit einer grünen Glasur überzogen, wobei der 
Stiel nur in einem Fall (NI'. 5) einen bereits bei der Ausformung entstandenen Dekor 
in Form von parallel verlaufenden Streifen zeigt (Rippenpfeife) , woraus sich eine 
Datierung in das 18 .  Jahrhundert ergibt. Die beiden anderen Stiele (Nr. 1 12 und 203) 
sind glatt und können daher nicht näher bestimmt werden. 

Zeitlich nicht festlegbar ist auch der auf der Außenseite flächig dunkelbraun gla­
sierte Rest von der Wand eines Pfeifenkopfes (Nr. 8). Dagegen ist ein zweites dunkel­
braunes Kopffragment mit zwei stilisierten Blüten an den Seiten des Kopfes vollständi­
ger erhalten (NI'. 1 1 1) und oben bereits angeführt worden. Die Glasur ist teilweise und 
unbeabsichtigt auch in das Innere des Kopfes gelaufen. An der rechten Seite des Kopfes 
ist durch den Kontakt mit einer anderen Pfeife ein weißes Tonstückchen angebacken. 
Die Pfeife war dadurch zwar nicht funktionsuntüchtig, wurde aber dennoch als Aus­
schuß angesehen, da sie ungeraucht in die Kloake gelangte . 

Mit einem kräftigen Gelb ist ein glatter Stiel glasiert (NI'. 6) , an den ein kleines 
Stück roten unglasierten Tones angebacken ist. Solche, durch den Kontakt des Stieles 
mit anderen Objekten während des Brennens angebackenen Tonstückchen weist auch 
das Fragment Nr. 89 auf, das nur ganz dünn mit gelber Glasur überzogen ist und zahl­
reiche Abplatzungen auhveist. Von einem vollständig mit gelber Glasur überzogenen 
Pfeifenkopfhat sich nur ein geringer Rest mit der glatten Ferse ohne Marke erhalten 
(NI'. 1 10) . Das Fragment läßt aber dennoch die Datierung in den Beginn des 18 .  Jahr­
hunderts zu und weist auch im Inneren des Kopfes eine vollständig mit Glasur überzo­
gene Oberfläche auf, wobei offen bleiben muß, ob dies beabsichtigt war. 

Die genannten glasierten Tonpfeifen sind aus weißem Ton gefertigt worden und 
können aus den Niederlanden, aber auch aus näher gelegenen deutschen Produktions­
orten stammen. Nur ein kleines Stielfragment (Nr. 9) ist aus rotbrennendem Ton. Es 
handelt sich um den Rest eines Pfeifenkopfes, dessen Form nicht näher bestinU11t wer­
den kann, und bei dem der Stiel eine vollständige Länge von nur 32 rmn und einen 
sehr großen und unregelmäßigen Durchmesser von 1 1  bis 13 mm hat. Auf den kurzen 
Stiel mußte ein (Holz-)Rohr gesteckt werden, um die Funktionstüchtigkeit herzustel­
len. Am Ende des Stieles sind zwei umlaufende Vertiefungen angebracht, wie sie z .B. 
auch bei Pfeifenköpfen aus Porzellan bekannt sind und einen besseren Halt des aufge­
steckten Rohres gewährleisten sollten. Das Fragment läßt auch erkennen, daß es nicht 
in einer Form ausgedrückt, sondern freihändig modelliert wurde. Die gelblich-orange 
Glasur ist an vielen Stellen abgeplatzt. Es dürfte sich um ein Einzelstück handeln, das 
in die erste Hälfte des 18 .  Jahrhunderts zu datieren ist und möglicherweise von einem 
der Töpfer, die im Haus Altstadt 29 gearbeitet haben, angefertigt wurde. 
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Abbildung 9 
Stapelhilfe: Tonklumpen, in 

den zum Glasieren 
Tonpfeifen gesteckt wurden. 

N acb der Glasur brach der 
Töpfer die Pfeifenstiele 

einfach ab. 
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Die Brennhilfe Bei der Vorstellung der glasierten Tonpfeifenfragmente wurde zunächst die Frage 
außer Acht gelassen, wo der Glasurbrand vorgenommen wurde. Hierüber gibt die 
ebenfalls in der Kloake gefundene Brennhilfe wichtige Aufschlüsse (Abb. 9). Es handelt 
sich um einen manuell geformten und unregelmäßigen rechteckigen Tonklumpen mit 
den maximalen Abmessungen von 60 mm Länge, 45 mm Breite und 21 mm Höhe. In 
den weichen Tonblock steckte der Töpfer zehn grün glasierte Tonpfeifen ein. Dabei 
folgte er keinem Schema, sondern ordnete sie nur so an, daß die Pfeifen senkrecht 
standen und sich nicht gegenseitig berührten. Um der Brennhilfe während des 
Brennens eine bessere Standfestigkeit zu geben, drückte er sie in einen dicken 
Tonklumpen hinein, der durch die während des Brandes stark verlaufene Glasur fest 
mit ihr verbacken ist. Beide Tonklumpen sind aus dem gleichen, stark eisenoxidhaIti­
gen, rotbrennenden Ton. Nach dem Brand konnten die Pfeifenstiele direkt an der 
Oberfläche der Brennhilfe abgebrochen werden. 

Grundsätzlich ist festzustellen, daß das Glasieren von Tonpfeifen nicht zur Tätig­
keit der Pfeifenbäcker gehörte. Sie stellten nur unglasierte Produkte her, die dann - an 
anderen Orten - von Töpfern in einem zweiten Brand mit einer farbigen Glasur über­
zogen wurden. Die notwendigen Brennhilfen wurden von den Töpfern individuell 
und nach Bedarf angefertigt. Vergleichbare rechteckige Brennhilfen sind aus N euss 
und aus Utrecht 8 belegt, ohne daß hier ein direkter Bezug besteht. 

Die hier vorgestellte Brennhilfe und die drei grün glasierten Tonpfeifenfragmente 
belegen, daß im Haus "Auf der Altstadt 29" die von verschiedenen Orten importierten 
oder zuvor auf dem Markt gekauften Tonpfeifen hier glasiert und gebrannt wurden. 
Wenn auch nur eine Brennhilfe gefunden werden konnte, so lassen die mit ihr verge­
sellschafteten gelb und braun glasierten Tonpfeifenfragmente doch den Schluß zu, daß 
dieser Vorgang häufiger durchgeftlhrt wurde. 

Die erste Auswertung der Tonpfeifenfunde zeigt, daß das Rauchen von Tabak in 
Lüneburg schon vor 1650 bekannt war, wobei man sich importierter Tonpfeifen be­
diente. Wenn auch die Anzahl der eindeutig datierten Objekte bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts gering bleibt, ist von einer ständig steigenden Zahl von Rauchern und 
wachsenden Importmengen von Tonpfeifen auszugehen. Produkte aus südniedersäch­
sischen und nordhessischen Orten sind zwar nur in zwei Fällen eindeutig von nieder­
ländischer Importware zu unterscheiden, doch dürfte ihr Anteil größer sein, als dies 
den Anschein hat. Bedeutend sind vor allem die glasierten Fragmente und die Brenn­
hilfe, die eine Weiterverarbeitung der eingeftlhrten Tonpfeifen belegen. Da die Stücke 
mangels einschlägiger Kriterien nicht näher datiert werden können, ist nicht erkenn­
bar, ob sie zur gleichen Zeit entstanden, doch spricht auch nichts dagegen. Unter Be­
rücksichtigung des braun glasierten Pfeifenkopfes (Nr. 111) vom Ende des 17. Jahr­
hunderts kann vermutet werden, daß die glasierten Fragmente etwa zeitgleich sind. 

Es bleibt abschließend festzuhalten, daß die kleinen und unscheinbaren Tonpfei­
fenfragmente wichtige Informationsträger sind und unter vielen Aspekten Auskunft 
über den Alltag der Menschen in der Frühen Neuzeit geben können. Zur Erweiterung 
dieser Kenntnisse ist vorgesehen, die erwähnten Tonpfeifenfunde von anderen Fund­
orten in Lüneburg unter Einbeziehung schriftlicher Quellen zum Handel mit Tabak 
zu bearbeiten und ausführlich vorzustellen. 
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